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Sandokan

Ein Mittwoch wie jeder andere, am späten Nachmittag

 

Noch ein paar Sekunden, und er hätte diesem diabolischen Blick nicht länger standhalten können. Dieses Monster hatte ihn durchschaut. Sah durch seinen Designeranzug hindurch bis in die Untiefen seiner Seele. Sein Blick fraß sich durch sein Sakko, seine Krawatte, sein Hemd, durch seine behaarte Brust, durch all seine Hautschichten bis tief hinein in sein Innerstes. Wenn dieses blöde Kind nicht bald einen anderen Menschen in diesem völlig überfüllten U-Bahn-Wagen anvisierte, würde er es wohl oder übel erwürgen müssen. Hässliches, fettes, von der auf der Fernsehcouch vor sich hin vegetierenden Kettenrauchermutter gnadenlos verwöhntes Blag.

Ist es denn so offensichtlich, was ich gleich tun werde?

Mark hatte einen Scheißtag hinter sich. Nichts im Büro war ihm heute gelungen. All seine Budgetpläne waren von seinem Vorgesetzten mit einer Arroganz vom Tisch gefegt worden, die er bis dato nur aus Mafiafilmen gekannt hatte. Dann war er auch noch mit seiner Kollegin aneinandergeraten, die im Anschluss daran nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sich heulend im Damenklo einzusperren.

Typisch Frau, gleichberechtigt die Karriereleiter nach oben steigen wollen, aber bei der leisesten Kritik die Heulflatter aufs stille Örtchen machen …

O Mann, wie ihn solche Tage anödeten! Und daher wollte er jetzt wenigstens ein bisschen entspannen. Ein wenig Leidenschaft, wenn man davon überhaupt reden konnte. Es würde ohnehin wieder grausam und eklig werden. Aber er konnte nicht anders. Es war wie eine Sucht. Kaum eine Woche verstrich, in der er nicht mindestens einmal dort hinging. Ungeachtet der Gefahr, die dort lauerte. Des Risikos, entdeckt zu werden. Oder überfallen zu werden. Bis jetzt war immer alles gutgegangen. Aber er hatte schon so viele andere Geschichten gehört.

Nur kurz. Ganz kurz vorbeischauen. Und nichts erzwingen. Es muss ja nichts passieren. Verkaufe dich bloß nicht wieder unter Wert.

Das dachte er sich jedes Mal, bevor er dort haltmachte.

An der nächsten Station musste er aussteigen. Mark wurde durch eine Frau aus seinen Gedanken gerissen, die sich den Weg zur Tür bahnte und ihm dabei auf den Fuß trat.

„Sorry“, sagte sie.

„Kein Thema“, sagte er.

Nett sieht sie aus, dachte Mark bei sich. Sie erinnerte ihn an Anna. Und sie würde mit ihm aussteigen – also sollte er vorsichtig sein. Die Frau, die wie Anna aussah, und auch sonst niemand sollte ihn für so eine verzweifelte Tunte halten. Eine von der Sorte, die er selbst verachtete. Die alles tun würde für ein bisschen Anerkennung. Daher lieber unsichtbar werden. Und möglichst unauffällig. Sich im Hintergrund halten. Hinter allen anderen Aussteigenden den Bahnsteig verlassen, um als Letzter das Männerklo zu passieren. Um unbeobachtet hineingehen zu können. Damit er sich fallenlassen konnte. Für ein paar Augenblicke. In den letzten Jahren war er immun geworden. Gegen den für andere bestialischen Gestank von Pisse und Exkrementen. Nur Erbrochenes, daran konnte, wollte und würde er sich nie gewöhnen. Einmal, während des Oktoberfestes, hatte er sich so einsam gefühlt, dass er spätabends hierhergekommen war. In der Hoffnung auf einen besoffenen Kerl, der genauso von der Geilheit getrieben wurde wie er. Doch als er damals im Spätseptember an die Urinale getreten war, hatte dort ein widerlicher Typ in seiner eigenen Kotze gelegen. Statt ihm aufzuhelfen oder Hilfe zu holen, hatte er das Alkoholopfer dort liegen lassen – in seinem eigenen Abendessen.

Noch ein paar Meter, dann war er am Ziel. Außer ihm hatten alle den Bahnsteig verlassen. Nun gab es nur noch ihn und die Klappe. Und im Innern hoffentlich noch jemanden. Einen Mann, der seinen Vorstellungen entsprach. Dunkel, behaart, südländisch. Am liebsten einen Macho, der weder obdachlos noch als Zivilfahnder unterwegs war. Er wollte unbedingt abspritzen. Mit einem Schwanz in seinem Mund. Oder indem er jemanden ins Maul fickte. Für mehr war er stets bereit. Er hatte immer ein Kondom dabei. Aber bis dato hatte es für einen richtigen Fick auf der Klappe nie gereicht. Seine Mitstreiter waren nie gut genug für ihn gewesen.

Jedes Mal, kurz bevor Mark mit seinem Ellbogen die schwere Eisentür aufstieß, schien sein Herz einen Hundert-Meter-Sprint gewinnen zu wollen. Auch heute schlug es wie wild.

Ich werde es nie wieder tun. Nur noch dieses eine Mal …

Mit diesem Mantra im Kopf verschwand er. Und der Bahnsteig war wie leer gefegt.

Der Vorraum war wie immer verlassen. Links gelangte man zu den Kabinen, rechts zu den Pissoirs. Von hier aus konnte man nicht erkennen, ob noch jemand anwesend war. Kaum hatte Mark den Raum betreten, kam er sich unbeobachtet vor. Sein Herzschlag normalisierte sich. Nun begann er mit seinem Ritual. Zunächst ging er zu den Kabinen, um zu checken, ob dort vielleicht ein U-Bahn-Bulle darauf wartete, ihn in flagranti zu ertappen. Oder ein Homophober, der ihm den Schädel einschlagen würde, wenn er ihn mit einem anderen Kerl an den Urinalen erwischte. Doch Gott sei Dank schien niemand hier zu sein. Nun ging er hinüber zu den Pissoirs. Bevor er um die Ecke bog, schickte er ein Stoßgebet gen Himmel, in der Hoffnung, dort möge ein Mann stehen, der auf ihn wartete. Nicht irgendeiner. Sondern ein richtiger Kerl. Einer, der kein Klappenprofi war, sondern zum ersten Mal hierherkam, von Neugier und Geilheit getrieben.

Seine Enttäuschung war groß. Außer ihm niemand. Aber zumindest war es an diesem Abend nicht so versifft wie sonst. Keine zerknüllten Taschentücher. Keine Zigarettenkippen. Keine benutzten Kondome. Normalerweise, das wusste Mark, wurde diese Bedürfnisanstalt immer vormittags gereinigt. Dann wurden die Beweise der sexuellen Exzesse mit einem Hochdruckreiniger beseitigt. Was in der Nacht noch wie in Letzte Ausfahrt Brooklyn wirkte – ein Ziel für einsame und von ihrer Libido geplagte Herren schwuler oder sexuell ambivalenter Natur –, verwandelte sich am Morgen auf einmal wieder in einen harmlosen Ort. Ein stinknormales WC. Fernab jeglicher Sünde.

Heute war man allerdings wohl spät dran gewesen mit der Reinigung. Die Fugen zwischen den Fliesen waren noch feucht, die Luft war geschwängert von Klosteinaroma und Chlor. Diese Mischung hätte Mark noch vor ein paar Jahren abgestoßen. Heute kam sie ihm nur allzu vertraut vor. Wie ein Signal, das ihm bedeutete, dass er angekommen war. Dass er angekommen war, um sich gehenzulassen. Wohin er jedoch eigentlich wollte, das würde er wohl nie wissen.

Was tun?

Sollte er sich hinstellen und ein paar Minuten abwarten? Oder entmutigt diesen dunklen Ort verlassen und wieder hinaus in die „normale“ Welt? Dort, wo er sich ganz unschwul gab und man nie und nimmer auf die Idee kommen würde, dass er es liebte, behaarte Ärsche zu lecken und zu ficken? Einkaufen gehen musste er ja außerdem noch. Aber die Läden schlossen erst in über einer Stunde. Daher taten ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht weh. Also ging er – wie immer – an der Pissrinne vorbei bis zur letzten Nische. Er stellte seine Laptoptasche neben sich an die Wand und nahm seine gewohnte Position ein. Schließlich öffnete er seinen Gürtel und den Reißverschluss seines Anzugs. Mit der rechten Hand griff er in seine weiße Unterhose und zog langsam seinen Schwanz heraus. Er spürte, wie sein Schaft in Vorfreude und geiler Erwartung bereits pochte, Blut in sich hineinpumpte, und die ersten Lusttropfen sammelten sich unter der Vorhaut. Mark liebte diesen Moment. Kein Mensch kannte seine sexuellen Begierden so gut wie er selbst. Keiner verstand es, ihn so scharfzumachen wie er selbst. Das lag auch daran, dass keiner Mark kannte. So war es ihm zumindest sein Leben lang vorgekommen. Wenn er könnte, würde er sich selbst klonen, um sich selbst einen zu blasen, sich zu lecken und erbarmungslos zu ficken. Um sich zu benutzen, wann immer er es wollte. Er liebte es, in jemandem zu sein. Leider war er für seinen Geschmack aber auch viel zu selten passiv. Eigentlich noch nie richtig. Es war ihm unangenehm. Doch es reizte ihn. Eines Tages, mit dem richtigen Mann, würde ihm auch dieser Hochgenuss zuteilwerden.

Obwohl er pissen musste, ignorierte Mark diesen Impuls. Er sparte sich das Urinieren auf – für den Fall, dass andere Männer, die nicht auf schwulen Sex aus waren, zum Pinkeln hereinkamen und sich neben ihn stellten. Dann konnte er den anderen zumindest den Eindruck vermitteln, dass er auch nur hier war, um seine Notdurft zu verrichten. Der positive Nebeneffekt war, dass es Mark anmachte, wenn er eine volle Blase hatte – und einen Ständer dabei.

Minuten vergingen, und nichts tat sich. Er kannte das. Obwohl hier jetzt, zur Rushhour nach Arbeitsschluss, gewöhnlich viel mehr los war. Um sich das Warten zu verkürzen, schaute er sich in dem trostlosen Raum mit dem altmodischen Inventar um. Altmodisch, weil es sich hierbei um keine öffentliche Toilette mit Stahlschüsseln und Stahlurinalen handelte. Hier war alles noch aus weißer Keramik. Ein Indiz dafür, dass es diese U-Bahn-Station schon sehr lange geben musste. Zum x-ten Mal versicherte er sich mit einem Blick zur Decke, dass dort auch wirklich keine Kameras installiert waren, die ihn beobachteten und Zeugnis davon ablegen konnten, dass er wieder einmal im Begriff war, sich komplett zu erniedrigen. Er senkte den Kopf, betrachtete die gelben Kacheln oberhalb des Pisswandrandes und die mit krakeliger Schrift hinterlassenen Nachrichten, die er bereits auswendig kannte.

 

Sportlicher Dreißiger möchte Deine Hure sein. Schlucke alles und lasse mich ohne Gummi ficken. Auch gerne Türken, Araber und andere Ausländer. Alter und Aussehen egal. 01xxxxxxxxxx89

 

Suche zärtlichen alten Mann, der mit mir das Leben teilt.

 

Wer scheißt mir in den Mund?

 

Was musste einem Menschen alles widerfahren sein, um sich derartig zum Affen zu machen? In diesen Momenten empfand Mark Dankbarkeit für das, was er hatte. Für die Normalität, in die er jederzeit zurückkehren konnte. Sie erwartete ihn in ein paar Metern Entfernung. Doch er blieb. Offensichtlich wollte er mehr.

Je mehr Zeit er hier verbrachte, allein an diesem widerlichen Ort, desto erbärmlicher fühlte er sich. Trotz allem war er immer noch nicht bereit, einfach zu gehen. Schließlich hatte es ihn wie jedes Mal einiges an Überwindung gekostet, überhaupt herzukommen. Und außerdem war er viel zu erregt, um seinen harten Prügel jetzt zurück in den engen Sportslip zu zwängen. Also entschied er sich dafür, sich einen herunterzuholen und ins Pissbecken abzuspritzen. Mit der rechten Hand umfasste er seinen pochenden Schwanz noch fester und beschleunigte das Tempo, mit dem er seine Vorhaut vor- und zurückzog. Schon bald spürte er, wie sich die Explosion in seinem Innern ankündigte. Noch ein paar Augenblicke, und er würde seinen Saft an die gegenüberliegende Keramikwand schießen. Seine Ladung würde in zwei oder drei Bahnen langsam das Becken hinunterlaufen, sich im Siphon fangen und dort langsam durch die kleinen Löcher in der Kanalisation verschwinden.

Geile Bilder bauten sich vor seinem inneren Auge auf. Er fand sich auf einem Fußballplatz wieder. Nackt und auf dem Rücken liegend. Über ihm mindestens zehn Spieler. Alle verschwitzt und voll mit Schlamm. In seiner Geilheit stellte Mark sich einen jungen Spieler vor, der sich mit seinem behaarten Muskelarsch auf seinen Schwanz setzte und ihn ritt. Während ein anderer Spieler mit schwarzem Vollbart sich zu ihm runterbeugte, Mark ins Gesicht spuckte und dann seinen überdimensional großen, verschwitzten Prügel in seinen Rachen zwängte. Mark lag da auf dem Rasen. Bare in dem Typen, der sich auf ihm ekstatisch aufbäumte. Sein Schwanz in der warmen und weichen Höhle des Männerarsches, dessen Loch ihn in den Schwitzkasten nahm, ihn melkte und dafür sorgte, dass langsam das Sperma in seinem Schaft hochstieg. Und mit dem Riesenschwanz des behaarten Machos im Mund, dessen Fickorgan ihm die Tränen in die Augen schießen ließ. Mark musste würgen und rang nach Luft, da schmeckte er auf einmal, dass die Sau, die ihn ins Maul fickte, sich ohne Vorwarnung in seine Kehle entleert hatte. Dann konnte auch Mark nicht mehr. Und mit einem inbrünstigen Grunzen schoss er dem anderen Spieler die ganze Ladung Männersamen in dessen enges Loch.

Noch ein paar Sekunden, dann komme ich …

Das Quietschen der Eingangstür zum Herrenklo riss Mark aus seinen Wichsphantasien. Einen Augenblick später, und er hätte gnadenlos abgespritzt. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich allerdings wieder unter Kontrolle und war bereit zu pissen, falls es nötig werden sollte. Er hörte, wie die Schritte sich zunächst entfernten. Die Person bewegte sich also in Richtung der Kabinen. Sehen konnte Mark von seiner Position aus nichts, deshalb lauschte er. Das Unheimliche war jedoch, dass nun kein Laut mehr zu vernehmen war. Was sollte er machen? Abwarten? Was, wenn das ein Junkie war, der sich hinten in einer der Kabinen einen Schuss setzen wollte? Oder ein Obdachloser, der dort in Ruhe sein Nachtlager aufschlug? Allmählich wurde ihm das alles zu blöd. Und ein Blick auf seine Rolex verriet ihm, dass er bereits mehr als zwanzig Minuten hier verbracht hatte. Viel zu lange, um seinem Ego gutzutun. Er war eine Hure. Ein Businesstyp, der ein Doppelleben führte. Nach außen hin ein Poser. Ein Sprücheklopfer und ein Vertreter von echten Werten. Und hier, im Geheimen, ein schwanzgesteuerter Opportunist. Aber so verkommen war er nun auch wieder nicht. Besser gesagt, er wollte es nicht sein. Er hatte immer noch seinen Stolz. Es war Zeit, zu gehen.

Just in diesem Moment bog der andere um die Ecke.

Verdammter Mist. Warum habe ich ihn nicht gehört?

Blitzschnell hatte Mark den Kopf gesenkt und fixierte seinen Schwanz. Er konzentrierte sich aufs Pissen. Da endlich kam der Strahl. Somit war er von allem freigesprochen: Er war einfach jemand, der hergekommen war, um Wasser zu lassen. In den nächsten Sekunden würde er kurz zur Seite schauen, um endlich zu sehen, wer der geheimnisvolle Mann war, der ihn um seinen Orgasmus gebracht hatte. Vermutlich einer von denen, auf die er so allergisch reagierte. Einer von diesen alten, schmierigen Böcken, die ihre verschrumpelten Mikropimmel rieben, während sie ihn unverhohlen anstierten. Wie sehr er diese Kerle doch verachtete! Er wollte sich nicht eingestehen, dass er im Grunde seines Herzens schreckliche Angst davor hatte, auch mal so zu enden. Und trotzdem würde er es wahrscheinlich geschehen lassen – so wie immer. Er würde es zulassen, dass einer dieser alten Opas ihm einen blies, während er die Augen schloss und innerlich wieder aufs Holodeck zurückkehrte. In sein erotisches Land der Träume. Aufs Fußballfeld. Auf sein field of dreams. Zu den echten Kerlen, die nach Mann rochen und nach Testosteron.

Nachdem er ganz männlich ins Pissoir gespuckt hatte, drehte Mark langsam den Kopf nach links. Neben ihm, drei Nischen entfernt, stand die Verkörperung all seiner sexuellen Phantasien. Ein Typ wie aus einem homoerotischen Bilderbuch. Zu schön, um wahr zu sein. Zu geil, um schwul oder bi zu sein. Daher wandte er schnell den Blick wieder ab und musterte seinen Schwanz. Seine Blase war leer. Sein Schwanz bretthart. Dennoch sollte er besser gehen. So jemand wie er wollte keinen Sex mit einem Mann. So einer wie er würde ihm aller Voraussicht nach eher eine aufs Maul hauen, als sich anfassen zu lassen.

So einer wie er könnte vieles mit ihm machen. So einer wie er könnte alles mit Mark machen. Alles. So einer wie er …

Mark merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Er schätzte den anderen auf Ende zwanzig. Er war größer als er, so circa eins neunzig. Sein sportlicher Look, leicht prollig, machte ihn an. Aber nicht nur die Turnschuhe, die relativ engen Jeans und sein Hoodie gefielen ihm. Was Marks Blut so richtig in Wallung brachte, war die Goldkette, die er um den Hals trug. Eine dicke, fette Rapperkette, die bis zu seinem Bauchnabel hing und nicht zu übersehen war. Er war der Anti-Schwule. Vielleicht sogar ein Schwulenklatscher. Und das erschwerte es Mark, sich „abzuregen“. Der Typ hatte dichtes schwarzes Haar und einen wunderschönen dunklen Vollbart, der kurz geschnitten und an den Rändern perfekt gestutzt war. Hatte er nicht genau diesen Mann noch vor ein paar Minuten in Fußballmontur vor seinem geistigen Auge gesehen? Träumte er etwa noch immer? Wohl nicht mehr. Aber wozu sollte er noch länger hier verharren? Es war ohnehin hoffnungslos. Wahrscheinlich warteten draußen seine Kumpels oder seine Freundin auf ihn, um dann weiterzugehen. Eben wollte Mark sein Teil zurück in die Unterhose zwängen, als ihm auffiel, dass der Mann neben ihm nicht pisste. Er hörte nichts. Keinen Strahl, kein Plätschern, kein Spritzen. Mark hielt inne und schaute vorsichtig ein zweites Mal in die Richtung des Kerls. Da bemerkte er, wie der andere mit der rechten Hand seinen Schwanz umklammert hielt und sie ganz langsam und ohne aufzuschauen vor- und zurückbewegte. Obwohl Mark den Schaft des Typen nicht sehen konnte, war ihm klar, dass auch er sich gerade einen runterholte. Auf einmal schlug sein Herz wieder wie wild. War es möglich, dass der Typ tatsächlich etwas von ihm wollte? Mark brauchte Gewissheit. Er trat einen Schritt zurück vom Pissoir, so dass der andere einen Blick auf seinen Steifen erhaschen konnte. Es dauerte keine zwei Sekunden, da wandte sich der Typ zu ihm um. Seine rechte Hand umfasste den schönsten Schwanz, den Mark je gesehen hatte. Die Größe faszinierte und ängstigte ihn zugleich. Das mussten weit über zwanzig Zentimeter sein, fleischig und dick wie aus einem Tom-of-Finland-Comic. Und wunderbar gerade, mit einer prallen rosafarbenen Eichel am einen und dichter schwarzer Behaarung am anderen Ende des Schafts. Er schien beschnitten zu sein. Der Glanz auf der Schwanzspitze verriet Mark, dass auch er bereits vorgesaftet hatte. So standen sie sich an den Urinalen im U-Bahn-Klo gegenüber. Mark vergaß alles um sich herum. Dies war der Grund, weswegen er immer wieder hergekommen war. Um eines Tages einen Mann wie ihn anzutreffen. Langsam näherten sie sich einander. Mit jedem Schritt, den sie aufeinander zugingen, nahm Marks Lust zu. Nun hatte auch der andere Kerl ihn fixiert. Seine Augen kamen ihm fast schwarz vor. Auf jeden Fall war es das dunkelste Braun, das er je gesehen hatte. Mark redete sich ein, in seinen Zügen etwas Sensibles, gar Zerbrechliches zu erkennen. Aus halbgeschlossenen Augen durchbohrte ihn der andere geradezu mit seinem Blick. Er erinnerte ihn an Sandokan, den indischen Helden einer Abenteuerserie aus seiner Kindheit. Von stattlicher Größe, erhabener Statur, mit leicht arrogantem Gesichtsausdruck. Er musste Sandokan sein. Oder einer seiner Söhne.

Mark, der am ganzen Körper zu beben schien, hatte jegliche Scheu und Angst abgelegt. Seine Laptoptasche lehnte alleine hinter ihm an der Wand. Er dachte nicht mehr darüber nach, dass jemand hereinplatzen könnte. Ihm war alles egal. Inzwischen waren sie ganz dicht beieinander. Und Mark konnte ihn riechen. Die Mischung aus Tabak und Schweiß brachte ihn fast um den Verstand. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Mark in die Knie. Seine Anzughose hatte nun Bodenkontakt mit den schmutzigen Fliesen des Bahnhofsklos. Er schloss seine Augen, um das Gefühl voll auszukosten, als er mit der Zungenspitze die von Precum benetzte Eichel seines Traummannes berührte. Behutsam leckte er jeden Tropfen ab und ließ es genüsslich im Mund zergehen. Offenbar konnte auch Sandokan nicht mehr an sich halten und gab ein tiefes Stöhnen von sich. Mark spürte die starke Hand des Mannes in seinem Nacken, mit der er ihn dazu bringen wollte, diesen Schwanz von biblischem Ausmaß in seiner gesamten Länge in den Mund zu nehmen. Zuerst wollte Mark sanften Widerstand leisten, da er Angst hatte, würgen zu müssen. Doch durch einen plötzlichen Adrenalinschub und seine große Erregung lösten sich Marks Bedenken in nichts auf. Binnen weniger Sekunden gab er sich dem anderen ganz hin. Der benutzte ihn und seinen Mund nach allen Regeln der Kunst – es raubte Mark die Sinne. Mit jedem neuen Stoß erhöhte sich das Ficktempo, das Stöhnen des Maulfickers wurde immer lauter, und auch Marks Bewegungen wurden immer ekstatischer. Als er dem anderen schließlich von unten ins Gesicht schaute, konnte er die Geilheit darin deutlich erkennen. Seine Stirn war bereits mit Schweißtropfen bedeckt, die einzeln nacheinander auf Mark herabfielen. Mit einem Mal hielt Sandokan inne. Mark kam wieder zu sich. Er nahm an, dass der andere etwas gehört hatte. Blitzschnell stand Mark auf und stellte sich in gewohnter Manier nahe an eines der Pissoirs. Was ihn in diesem Moment jedoch total irritierte, war die Tatsache, dass Sandokan es ihm nicht gleichtat. Er drehte sich nach ihm um. Der Kerl verharrte noch immer an der gleichen Stelle und grinste ihn mit seinem nackten Prügel in der Hand an.

„Warum gehst du weg?“, fragte er mit einem südländischen Akzent.

„Ich dachte, es kommt jemand. Weil du aufgehört hast.“

„Ich war kurz davor, abzuspritzen.“

„Und warum hast du nicht?“

„Ich will noch nicht. Ich will dich ficken.“

Sofort bemerkte Mark, wie seine Knie nachzugeben drohten. Was sollte er ihm denn jetzt antworten? Bisher war er in seinem Leben nur einmal gefickt worden, und das lag schon Jahre zurück. Er hatte so gut wie keine Erfahrung und war auch überhaupt nicht dafür vorbereitet.

Anscheinend hatte der andere seine Gedanken gelesen, denn er erklärte: „Mir ist egal, ob du vorbereitet bist oder nicht. Ich habe Gummis dabei.“

Mark saß zwischen zwei Stühlen. Der eine war ein kleiner Hocker namens Selbstachtung. Der andere war ein mit Gold und Silber beschlagener Thron und hieß sexuelle Begierde.

Würde er hier je wieder so einen Mann antreffen? Oder sonst wo in seinem Leben? Sollte er sich diese Chance entgehen lassen?

Es fiel Mark schwer, jetzt etwas zu sagen. Auf keinen Fall wollte er, dass seine Stimme ihn verriet und sein Inneres offenbarte. Er war so erregt wie nie zuvor. Er hatte Angst. Er hatte Respekt. Und er wollte in diesem Moment für den anderen sterben.

„Wohnst du hier in der Nähe?“, wollte Mark wissen.

„Wir können nicht zu mir. Ich wohne nicht alleine.“

„Ich auch nicht.“

„Dann komm.“

Damit steckte der andere seinen Schwanz in die Hose und verließ den Pissoir-Bereich. Mark verharrte einen Augenblick. Dann wurde ihm klar, dass Sandokan zu den Kabinen gegangen war und dort auf ihn wartete. Mark wusste um die Gefahren, die man auf sich nahm, wenn man sich zu zweit in einer der Toiletten einschloss. Der andere konnte immerhin ein Krimineller sein, der es auf sein MacBook abgesehen hatte und seine Brieftasche. Oder ein Psychopath, der ihn dort in aller Ruhe mit einem Tauchermesser ausweiden wollte. Ganz zu schweigen von der Scham, der er ausgesetzt wäre, wenn die beiden von der U-Bahn-Wache erwischt würden. All das waren gute Gründe, dem Mann nicht zu folgen. Andererseits war ihm so etwas in seinem ganzen Leben noch nie widerfahren. Also schob Mark alle Gedanken an die möglichen Konsequenzen beiseite, nahm seine Laptoptasche und ging zu dem Unbekannten.

Unsicheren Schrittes passierte er eine der offen stehenden Kabinen nach der anderen. In der letzten vor der Wand fand er ihn dann. Sandokan hatte bereits wieder seinen Schwanz in der Hand, der auf Mark nun noch größer wirkte als im Pissoir. Er ging zu ihm hinein, schloss die Tür hinter sich und stellte seine Tasche auf dem Boden ab. Weit hinten, neben dem Fuß der Kloschüssel, so dass von außen möglichst wenig zu sehen war, falls sich jemand die Mühe machte, von unten hineinzuschauen. Im Vergleich zum Pissoir kam Mark sich in dieser engen, nach oben und unten offenen Kabine vor, als hätte er sich soeben in ein mit Rosenblüten übersätes Himmelbett in einer Hotelsuite gelegt. Hier hatten sie zumindest ein wenig mehr Privatsphäre. Wenn er sich ohnehin schon einer solchen Gefahr aussetzte, dann wollte er diesen Moment auch voll und ganz auskosten. Also ging er in die Knie. Zuerst nahm er sich Sandokans behaarte Eier vor. Der Sack zog sich beim Erstkontakt mit Marks Zungenspitze zusammen und wurde hart. Der dunkle Unbekannte begann leise zu stöhnen und packte erneut Marks Hinterkopf. Für den schwanzgeilen Opportunisten im Businessanzug war das eine klare Bestätigung seiner Zungenfertigkeit. Doch wer hier das Sagen hatte, daraus machte Sandokan keinen Hehl. An den Haaren zog er Mark von seinen Eiern weg und schob ihm seinen harten Schwanz in den Mund. Mark konnte schmecken, dass der Fluss von Precum nicht weniger geworden war. Im Gegenteil. In seiner Geilheit bildete er sich ein, seine gesamte Mundhöhle wäre gefüllt mit den Lusttropfen dieses Traummannes. Und der stieß erbarmungslos zu. So tief und so heftig, dass Mark alle Mühe hatte, in seinem Rachen genug Platz für den Fickkolben zu machen, um sich nicht übergeben zu müssen. Aber er wollte ihn auf keinen Fall, um keinen Preis enttäuschen.

„Zeig mir deinen Arsch“, befahl Sandokan. „Ich will deine Fotze sehen.“

Während Sandokan diese Worte aussprach, zog er Mark, dem vor lauter Würgen die Tränen über die Wangen liefen, an seinem linken Ohr zu sich nach oben. Mark ignorierte den Schmerz, den der andere ihm durch das Ziehen bereitete. Es war einer dieser Momente, von denen er immer träumte, wenn er allein zu Hause war. Wenn er sich in seinem spießigen Wohnzimmer einen dieser Soft-SM-Pornos reinzog, in denen die Grenzen zwischen Schmerz und Lust fließend waren. In denen auf eine Ohrfeige ein Kuss, auf einen groben Stoß eine innige Umarmung folgte. Mark war zum ersten Mal in seinem Leben Teil eines solchen Pornos. Jetzt und hier. Er drehte sich mit dem Rücken zu Sandokan, während er seine Anzughose bis zu den Knöchel herabließ. Sandokan ging in die Knie. Er presste sein Gesicht in Marks engen, fast noch jungfräulichen Arsch, zwischen seine Backen, deren perfekte Rundungen noch von seiner weißen Unterhose geschützt waren. Mark stand nun breitbeinig über ihm und stützte sich an den Innenwänden der Kabine ab. Alles, was er von dem anderen vernahm, war ein rhythmisches Grunzen, ein wohlwollendes Stöhnen. Auf einmal riss Sandokan ihm den Calvin-Klein-Slip herunter. Und plötzlich fühlte Mark sich wie im Himmel. Sandokan hatte mindestens die Hälfte seiner Zunge in seinem Arschloch versenkt. Er fickte Mark mit der Zungenspitze. Dann brachte er seine starken behaarten Hände mit ins Spiel, und während er weiterhin seine Rosette leckte, entjungferte er Mark mit Zeige- und Mittelfinger. Dabei wichste er und rieb seinen vor Lust triefenden Schwanz. Mark biss sich in den Handrücken, um nicht laut aufzuschreien. Das Gefühl von Sandokans feuchter und rauher Zunge an der für ihn empfindlichsten Stelle, seiner ganz persönlichen Achillessehne, wirkte so befreiend, so euphorisierend. Für einen Augenblick spürte er so etwas wie Glückseligkeit. Seine Lust wurde immer stärker, und Mark glaubte fast explodieren zu müssen. Die nächsten Minuten vergingen wie im Flug. Sandokan kniete wichsend unter ihm und trank seinen Arsch. Und Mark bemerkte, wie sich sein Loch zusehends entspannte. Nicht nur sein Geist hatte sämtliche Bedenken über Bord geworfen. Schließlich richtete Sandokan sich hinter ihm auf. Seine großen Hände umschlangen Marks Oberkörper, umspielten seine behaarten Brustwarzen. Drei Finger seiner rechten Hand bahnten sich den Weg in Marks Mund, während die linke sanft, aber bestimmt seine Kehle umfasste. Mark hatte keine Angst. Er ließ es geschehen. Nein, er genoss jede Sekunde und jede Bewegung. Der Mund des anderen näherte sich nun von hinten Marks rechtem Ohr.

„Ich werde dich jetzt ficken."

Mehr als ein gestöhntes „Ja“ brachte Mark nicht heraus.

„Bleib so.“

Mark hörte, wie der andere hinter ihm ein Kondom aus der Hosentasche zog und die Verpackung mit den Zähnen aufriss.

Hoffentlich tut es nicht so weh.

Und dann hatte Mark zum zweiten Mal das Gefühl, als ob der andere seine Gedanken lesen konnte.

„Hier, nimm das“, forderte Sandokan ihn auf. „Das wird dir helfen.“

In seiner behaarten Hand hielt der andere ihm eine Flasche Poppers hin. Mark, der Poppers zwar kannte, aber noch nie ausprobiert hatte, zögerte einen Augenblick.

„Glaub mir, das wird dir helfen. Ich werde dich jetzt ficken. So oder so. Nimm es lieber. Ich nehme keine Rücksicht auf dich.“

Der andere hatte gar keine Ahnung, wie sehr Mark das alles anmachte. Er wollte diesen Kerl um keinen Preis enttäuschen. Er wollte ihm gefallen und den anderen von sich genauso abhängig machen, wie er es bereits längst von ihm war. Er war ihm hörig. Er würde alles für ihn tun. Alles.

Langsam drehte er das Fläschchen auf. Er vernahm ein Zischen und diesen Geruch, den er normalerweise schon von weitem nur schwer ertragen konnte. Doch es half nichts, er würde gleich gepfählt werden, von einem Schwanz, der größenmäßig in jeglicher Hinsicht eine Premiere darstellte. Also schloss er die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Danach drehte er den Flakon zu und ließ der Wirkung freien Lauf. Sein Herz begann wie wild zu pochen. Ihm wurde heiß im Kopf und schwindelig. Außerdem hatte Mark erneut das Gefühl, dass seine Knie ihn im Stich lassen würden. Doch der Wille, sich mit Sandokan zu vereinen, wurde plötzlich noch stärker als zuvor. Sein Verlangen nach diesem Mann erreichte den Siedepunkt. Als Mark heftig stöhnte, nahm der andere das als Startsignal. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, bohrte er seinen Schaft in Marks Arsch. Für einen Augenblick dachte Mark, er müsste sterben, so weh tat es. Dann aber, als Sandokan seinen Schwanz bis zum Anschlag in Marks Hintern versenkt hatte und dort ein paar Sekunden verharrte, schlug der Schmerz in Lust um. Die Lust dann in Leidenschaft. Und die Leidenschaft schließlich in pure Ekstase. Es war das Geilste, was Mark je erlebt hatte. Sandokan hielt Mark das Poppers-Fläschchen noch einmal unter die Nase, und er inhalierte ein zweites Mal. Seine Nasenlöcher sogen so viel davon ein, wie sie konnten. Mark wollte alles tun, um dieses Erlebnis zu verinnerlichen. Am liebsten hätte er die Zeit angehalten. Sein Kopf pochte. Sein Herz raste. Ihm war heiß. Vor lauter Lust meinte er, zerfließen zu müssen. Und schließlich fing Sandokan an, ihn zu ficken. Erst langsam, dann immer schneller zog er seinen Prügel fast komplett raus, um ihn danach mit immer stärker werdender Intensität wieder in Marks Fotze zu versenken. Sandokans behaarte und mit dicken Adern durchzogenen Hände umklammerten abwechselnd Marks Hüften und seine Titten. Die Stöße waren inzwischen genauso hart und schnell geworden wie beim Kehlenfick. Mark kam es mit einem Mal so vor, als würde er irgendwo in einiger Entfernung über der Erde schweben und das ganze Szenario mit Verzückung beobachten. Er spürte Sandokans heißen Atem in seinem Nacken. Hatte er anfangs noch Schmerz empfunden, wollte er nun Sandokans Schwanz in sich nicht mehr missen. Das Gefühl, dass ein anderer Kerl ihn ausfüllte, war eines der schönsten, das er je beim Sex empfunden hatte. Er war also doch dafür gemacht, ein passives Stück zu sein. Seinen Arsch hinzuhalten und sich jemandem auszuliefern. Einem dunklen Prinzen. So jemandem wie Sandokan. Auch der wurde immer leidenschaftlicher und lauter. Auch der schien Raum und Zeit um sich herum vergessen zu haben und nur noch für diesen Augenblick zu leben.

„Sag, dass ich geil bin“, verlangte Sandokan. „Sag es.“

„Ich … Ja … Ich …“

Weil Mark gerade keinen zusammenhängenden Satz herausbekam, bestrafte ihn Sandokan dafür mit einem Schlag auf den Hinterkopf.

„Sag, dass ich geil bin. Sag es, du Nutte.“

Mark wünschte sich, dass dieser Moment nie vergehen würde. Erneut setzte er an: „Du bist … Du bist … Du …“

Wieder schlug Sandokan ihn auf den Hinterkopf, diesmal noch heftiger, so dass es richtig weh tat.

„Was bin ich? Was? Sag es. Sag es!“

„Du bist geil, du bist so geil. Ich will dich. Ich will dich. ICH WILL DICH. KOMM IN MIR. KOMM. SPRITZ AB, DU SAU. SPRITZ. Ich liebe dich …“

Mit einem markerschütternden Schrei ergoss sich der Ficker in ihm.

Mittlerweile glaubte Mark fast, seinen eigenen Namen vergessen zu haben. Er hyperventilierte mehr, als dass er stöhnte, und spritzte seine gewaltige Ladung Männersamen an die Innentür der Klokabine. In mehreren Bahnen nebeneinander lief das Sperma die Tür runter, bis es auf den kahlen Fliesenboden tropfte. Sandokan hatte noch immer seinen harten Schwanz tief in Marks Arsch vergraben. Die Nachbeben in seinen Lenden schienen nicht enden zu wollen. Er zuckte hinter Mark stehend, seine Knie gaben dabei jedes Mal ein Stück nach. Mark kam es vor, als ob sich das Kondom immer weiter mit Sperma füllte und es bald platzen musste. Allmählich verebbten die inneren Beben in Marks Körper, und der Schmerz kehrte zurück. Doch das war ihm alles egal. Behutsam zog Sandokan nun den Schwanz aus seinem Arsch. Er streifte den bis zum Anschlag mit Sahne gefüllten Gummi ab, knotete ihn am oberen Ende zu und warf ihn ins Klo. Mark verharrte in seiner Position. Er hatte noch nicht so richtig begriffen, was da gerade genau passiert war. Aber er hatte Angst, dass Sandokan, nachdem er ihn benutzt und abgespritzt hatte, nun bloß noch das Weite suchen wollte. Und dass der Zauber damit vorbei war.

Was willst du eigentlich? Du hattest den geilsten Fick deines Lebens. Gib dich damit gefälligst zufrieden.

Am besten fand er sich damit ab und war ganz einfach dankbar dafür, was er erlebt hatte. Mark bemühte sich, zu seiner gewohnten Coolness zurückzukehren und mit einer gewissen Portion Würde die Kabine zu verlassen, in der er soeben von seinem Traummann gefickt worden war. Bevor er sich zu dem anderen umdrehte, zog er die Hose wieder hoch, schloss den Gürtel und fuhr sich durchs Haar. Er wollte ihnen beiden diesen peinlichen Moment nach dem Sex so leicht wie möglich machen.

Doch dann geschah das eigentlich Unfassbare an diesem Abend.

Gerade wollte Mark einen Spruch loslassen wie „Danke für diesen geilen Fick. Man sieht sich“, als Sandokan mit beiden Händen sein Gesicht umfasste und ihn an sich zog. Langsam, fast wie in Zeitlupe, näherte er sich Mark und küsste ihn – liebevoll und zärtlich und mit ganz viel Gefühl.

Zunächst war Mark so perplex, dass er seinen Mund nicht wirklich öffnete. Erst dann wurde er sich seiner Chance bewusst, diesen Menschen ab sofort an sich zu binden und mit ihm zusammen zu sterben. Nachdem sie alt und glücklich miteinander geworden waren. Mark würde ihm sein Leben finanzieren. Er würde eben Überstunden machen. Sein Haus verkaufen. Seine Niere. Egal. Daher erwiderte Mark den Kuss, wie er noch nie zuvor einen Kuss erwidert hatte. Er wollte jedes Detail an diesem Mann in sich aufnehmen. Seinen Geruch, seinen Geschmack. Seinen Geist, seine Geilheit.

Mark war verliebt.

Nach einer Weile unterbrach das Quietschen der Haupttür den Zauber. Zwei offensichtlich angetrunkene Halbstarke bahnten sich lauthals singend den Weg an die Pissoirs.

Mark sah Sandokan tief in die Augen und murmelte: „Wir sollten gehen.“

Unbemerkt entschwanden sie aus der Kabine, aus dem Herrenklo. Und auf einmal standen zwei fremde Menschen schweigend nebeneinander auf dem Bahngleis. Einer wartete auf den Zug Richtung Innenstadt. Der andere auf den Richtung Norden.

Doch Mark war nicht bereit, es so enden zu lassen. „Wie heißt du?“, fragte er.

Der andere schaute nervös auf sein Handy. Ohne aufzublicken, antwortete er: „Cem. Und du?“

Sandokan. Cem. Egal, wer du bist. Wir gehören zusammen.

„Mark. Ich bin Mark. Es freut mich, Cem.“

Aber Cem war nicht mehr der souveräne Mann von gerade eben, der Mark gezeigt hatte, was Leidenschaft in Körper und Geist auslösen konnte. Er starrte weiterhin auf sein Handy, bis seine U-Bahn in den Bahnhof einfuhr.

Nun ist eh schon alles egal, dachte Mark. „Cem?“

„Ja?“

„Sehen wir uns mal wieder?“

Cems Antwort kam prompt. Sie klang ehrlich. „Natürlich, Mark. Du weißt, wo du mich findest.“

Und mit einem verstohlenen Lächeln ging Cem und verschwand in dem überfüllten Waggon. Als der Zug die Station längst verlassen hatte, schaute Mark immer noch in seine Richtung und lächelte.

Ja, er wusste, wo er Cem finden konnte. Und gerade, weil er es wusste, war Mark klar, dass er ihn nie mehr wiedersehen würde.


  



Von Türken und Werwölfen

Am Abend des Mittwochs, der war wie jeder andere

 

Diese Liftanlage ist leider auser Betrieb. Der Kundedinst ist bereit verstendigt. Wir biten um Verstendis. Der Hausmeister.

 

Der Hinweis hing schon seit drei Tagen an der Aufzugtür, deren knalliges Gelb der deutliche Beweis dafür war, dass Architekten in den siebziger Jahren mehrheitlich unter Farbenblindheit gelitten haben mussten. Selbst er, als Mensch ohne Schulabschluss und mit Migrationshintergrund, wusste, dass die mit Edding geschriebene Nachricht auf dem Fetzen Papier von Rechtschreibfehlern nur so strotzte. Aber das war nichts Neues. In dem wenig charmanten Wohnblock lebten die Unterprivilegierten, die Hartzis. Gescheiterte Existenzen, die sich ihre trostlosen Plattenbauwohnungen schöntranken oder -rauchten. Mit ein paar Ausnahmen. Wie ihm. Eines Tages würde er es allen zeigen. Dass er mehr auf dem Kasten hatte, als nur Koffer zu tragen. Aber alles war besser, als von Vater Staat abhängig zu sein. Abgesehen von ein paar wenigen staatlichen Bezügen konnte er die Ärsche seiner Familie aus eigener Kraft am Kacken halten. Darauf war er stolz.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als die sieben Etagen zu Fuß hochzusteigen. Das Treppenhaus lag im Halbdunkel, denn die Deckenbeleuchtung funktionierte offensichtlich nur in jedem zweiten Stockwerk. Die Wände dienten als Zeitzeugen der letzten vierzig Jahre. Es sah so aus, als wäre hier noch nie gestrichen worden. Zumindest in den letzten sechs Jahren nicht, seit er hier lebte. Dreidimensionale Graffiti schlossen sich an eindimensionale Hakenkreuze an. Hassbekundungen an Liebesschwüre und religiöse Kurzpredigten an Huldigungen internationaler Hip-Hop-Größen. Auf dieser Mauer aus Beton wurde in den Himmel gelobt oder in die Hölle geschickt. In mehreren Sprachen.

Er dachte an sein heutiges Abenteuer. Wie warm und weich es sich angefühlt hatte, als er in ihm gewesen war. Und wie er Momente wie diesen liebte. Diesen Augenblick, wenn das Sperma in seinem Schaft hochschnellte und oben an seiner Eichel austrat. Das Gefühl, sich in jemandem zu entladen. Ein Griff in seinen Schritt verriet ihm, dass er wieder tüchtig nachgesaftet hatte. Er liebte die dickflüssige Konsistenz dieser transparenten Körperflüssigkeit, die sich nach dem Orgasmus auf seiner Eichel ansammelte. Er rieb mit seinem rechten Daumen darüber, hielt ihn sich unter die Nase, genoss das Aroma und steckte sich die Fingerkuppe in den Mund. Noch einmal das Erlebte schmecken, bevor die allabendliche Dusche nach dem harten Arbeitstag die Spuren der jüngsten Vergangenheit beseitigte. Er hatte das Gefühl, er würde ihn noch einmal hinunterschlucken – sein Innerstes, das vor kaum einer halben Stunde noch sein Eigen gewesen war. Er merkte, wie er wieder hart wurde.

Noch drei Stufen, dann war er zu Hause. Der Geruch von ungewaschener Wäsche und billigem Hammelfett beamte ihn sofort zurück in die Realität. In sein richtiges Leben. Diesen Mikrokosmos, der aus Afrikanern, Türken, alkoholkranken Deutschen und anderem Abschaum bestand. Er wusste, dass es falsch war, sich selbst und seine Nachbarn so zu bezeichnen. Aber er konnte nicht anders. Er gehörte schlicht und ergreifend nicht hierher. Daher achtete er auch penibel darauf, dass es in seiner Wohnung anders roch. Besser. Nach heiler Welt. So wie unten.

Im Erdgeschoss wirkte diese soziale Schreckensburg nicht ganz so endzeitmäßig. Dort schien ein Hoffnungsschimmer zu glimmen. Ein Licht am ach so trostlosen Horizont inmitten dieser Ghettosiedlung. In die untere Wohnung, deren Haustür mit einem knallroten Schriftzug versehen war, der ursprünglich Raus mit den Kanaken! Deutschland den Deutschen! gelautet hatte, war vor ein paar Monaten eine Studenten-WG eingezogen. Er hielt zwar nicht viel von gebildeten Menschen, denn die gaben ihm immer das Gefühl, erbärmlich gescheitert zu sein. Doch die vier da unten waren ziemlich in Ordnung. Sie flüsterten ihm nicht ein, dass er endlich etwas aus seinem Leben machen sollte. Zu ihrem Einzug hatten sie eine Einweihungsparty gegeben. Besser gesagt, eine Grillparty auf der großen Wiese vor dem Haus. Außer ihm, seiner Familie und den Alkis, die darauf gehofft hatten, dort umsonst saufen zu können, war niemand gekommen. Die anderen hatten wahrscheinlich einfach zu viel Angst gehabt. Angst davor, sich den neuen Nachbarn als die Verlierer zu präsentieren, die sie nun mal waren. Was ihm außerdem besonders an der WG gefiel, war die Tatsache, dass keiner sich von den Hetzparolen auf ihrer Haustür hatte abschrecken lassen. Im Gegenteil. Die vier hatten ihnen Kontra gegeben. Am Tag ihres Einzugs hatte sie so viel wie möglich davon weggeschrubbt, bis nicht mehr als naken! tschla n e ts hen übrig geblieben war. Und diesen kümmerlichen Rest hatten sie mit einem überlebensgroßen Poster überklebt, auf dem ein kleines Baby quietschvergnügt auf einem Bernhardiner über eine bunte Frühlingswiese ritt. Keine zwei Tage später war das Plakat, das die Hassbotschaft bedeckt hatte, allerdings vom Hausmeister konfisziert worden. „Da könnte ja jeder komm.“

Es gab noch einen weiteren Grund, warum er die WG mochte. Und dieser Grund hieß Kai.

Bereits als er den Schlüssel im Schloss drehte, hörte er von drinnen die Schreie. Er senkte die Augenlider, atmete noch einmal tief durch. Sein Kopf dröhnte von dem anstrengenden Aufstieg. Ich muss mit dem Rauchen aufhören – und mit allem anderen auch, dachte er. Dann öffnete er die Tür.

„Hi. Ich bin da“, rief er in den engen Flur hinein, und das Schreien wurde lauter.

„Papa, wo warst du?“

„Ja, das würde ich auch gerne mal wissen.“

Alara, seine Frau, kam sichtlich entnervt mit einem Baby auf dem Arm aus der Küche. Das Kleine wollte nicht aufhören zu schreien. Sein Sohn hielt mittlerweile seine Beine fest umklammert, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte.

„Is’ ja gut. Is’ ja gut“, murmelte er. Mit betont fröhlicher Miene versuchte er dabei, sich aus der Umklammerung zu lösen, indem er sein Knie anwinkelte und den Jungen so ein Stück in die Luft hob.

„Du wolltest doch heute schon um sechs zu Hause sein“, meinte seine Frau. „Ich hatte mit der Kleinen einen Termin beim Arzt. Und du solltest auf Hassan aufpassen.“

Alaras tiefe und rauchige Stimme passte so gar nicht zu ihrem immer noch sehr schönen Äußeren. Zu ihrem puppenähnlichen Gesicht mit den großen braunen Augen. Sie war eine moderne Muslimin. Eine, die auf Kopftücher verzichtete, obwohl sie den Koran respektierte. Eine moderne, attraktive Frau, um die Cem viele beneideten. Die letzten Jahre, in denen es nahezu ausschließlich darum gegangen war, ihre Familie am Leben zu erhalten, hatten ihr jedoch zugesetzt und ihre Spuren hinterlassen.

„Scheiße. Tut mir leid. Aber ich konnte nicht früher weg. Ein Kollege war krank.“

„Möchte mal wissen, ob der Kollege auch Kinder hat und ’ne Frau, die hier den ganzen Tag nicht rauskommt. Vor allem jetzt, wo auch noch der verfickte Aufzug kaputt ist.“

„Ich sagte doch, es tut mir leid. Was gibt’s zu essen?“

„Auf jeden Fall nicht das, was ich eigentlich machen wollte, denn zum Einkaufen bin ich deswegen natürlich auch nicht gekommen.“

„Schon verstanden. Dann gehe ich halt noch mal runter. Was soll ich holen?“

„Der Supermarkt macht in fünf Minuten zu. Das schaffst du nicht mehr. Hol was vom Imbiss für den Kleinen und für dich. Für mich brauchst du nichts mitzubringen. Ich habe eh keinen Hunger mehr.“ Damit drehte sie ihm den Rücken zu und ging zurück in die Küche, während das Baby weiterschrie.

Auf der einen Seite hatte er keine Lust, die Stufen wieder zu Fuß hinunterzusteigen, denn er war fertig. Sein Job war anstrengend. Er musste den ganzen Tag freundlich sein, auch wenn er den meisten Menschen, mit denen er zu tun hatte, am liebsten ins Gesicht spucken würde. Aber er wusste, das war seine letzte Chance. Er galt als „schwer vermittelbar“. Diese Worte hatte er im Zusammenhang mit seiner eigenen Person in den letzten zehn Jahren öfter zu hören bekommen als seinen Namen. Auf der anderen Seite war er jetzt froh, noch für einen kurzen Moment entkommen zu können. Wenn er Glück hatte, wäre Alara bei seiner Rückkehr schon mit der Kleinen auf der Couch eingeschlafen. Dann könnte er mit Hassan zusammen essen, noch ein bisschen am PC spielen und anschließend ins Bett gehen. Ohne Diskussionen. Ohne lästige Fragen. Ohne irgendwelche Einforderungen von Zärtlichkeiten.

Sobald er nun im Treppenhaus stand, zog er sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine SMS.

 

Hi, bist Du zu Hause und alleine? Cem

 

Danach begann er seinen Abstieg. Es kam keine Antwort. Das Piepsen des SMS-Signals blieb aus. Von Stockwerk zu Stockwerk wurde er frustrierter. Wenn, dann konnte er nur jetzt ganz kurz zu ihm, bevor er sich auf den Weg machte, das Essen zu holen. Denn bald würden auch Kais Mitbewohnerinnen nach Hause kommen. Er verlangsamte sein Schritttempo und schlich fast wie in Zeitlupe Stufe für Stufe hinunter. In der Hoffnung, Kai würde sich melden. Er würde ihn so gerne noch sehen. Es ging ihm dabei gar nicht um einen Quickie wie meistens. Abgespritzt hatte er heute ja schon. Er wollte ihn nur kurz spüren. Küssen. Riechen. Danach würde es ihm besser gehen. Aber offenbar sollte heute wohl nichts daraus werden. Nun war er bereits im Erdgeschoss. Und richtig schlecht gelaunt. Er trat ins Freie und trottete zurück in Richtung U-Bahn, an der sich auch der Fast-Food-Laden befand.

Warum nehm ich nicht einfach den Zug zum Flughafen und hau ab? Die Leute, denen ich „diene“, machen das doch auch. Sie kommen von irgendwoher. Und gehen wieder. Irgendwohin. Sie sind frei.

Cem und seine Frau waren einander versprochen worden, als sie noch in die Schule gegangen waren. Beide waren damals nicht einmal sechzehn gewesen. Und beide hatten diesen Familienvertrag nie in Frage gestellt. Denn es war halt einfach so geplant gewesen. Mit neunzehn war es dann so weit gewesen. Sie hatten geheiratet. Und Alara war schwanger geworden. In den ersten Jahren hatte er sich noch einreden können, dass er so etwas wie Liebe für sie empfand. Zumindest hatte er den Respekt und das freundschaftliche Verhältnis zu ihr für Liebe gehalten. Der Sex war auch okay gewesen. Er hatte gewusst, was er zu tun gehabt hatte. Wie er zunächst sie glücklich machen konnte, dann erst sich selbst. Aber es war, was es war. Ein Abkommen. Zwischen zwei muslimischen Familien. Der Fluch der Traditionen, denen sie entsprechen mussten.

Einmal hatte Alara ihn gefragt, warum er sie nie küsste, wenn er mit ihr schlief. Damals war sein Sohn zwei Jahre alt gewesen. Und die Antwort darauf blieb Cem ihr seit sieben Jahren schuldig.

Das Handy vibrierte. Er nahm es in die Hand und las die SMS, die soeben eingegangen war.

 

Sorry, war eingepennt. Ja, ich bin alleine. Kommst Du vorbei? Kai

 

Es erstaunte Cem immer wieder, was ein paar Worte in ihm auslösen konnten. Sein Körper füllte sich plötzlich mit neuer Energie. Nun war er wieder hellwach. Er würde ganz schnell einen Burger für sich und Pommes für Hassan holen und dann zurück nach Hause. Mit einem kurzen Abstecher ins Erdgeschoss.

Cem war nicht schwul. Er selbst würde sich niemals so bezeichnen. Schon gar nicht, solange er nur aktiv war beim Ficken. Diese Schande hätte er sich nie eingestehen können. In seiner Familie und seinem Freundeskreis machte man sich über Arschficker nur lustig. In Gegenwart seiner Kollegen tat er das Gleiche. Aber jedes Mal, wenn er über einen Schwulenwitz laut mitlachte und selber eine abfällige Bemerkung beisteuerte, schien etwas in ihm abzusterben. In diesen Momenten hasste er sich. Mehr, als er sich dafür verachtete, Männer zu begehren.

Was ihm an Kai gefiel, war der Umstand, dass er so ganz anders war. Denn Kai machte aus seinem Schwulsein kein Geheimnis. Er war keine Klemmschwester wie die meisten anderen, mit denen Cem Sex hatte. Kai würde seine sexuelle Orientierung nie verleugnen. Trotzdem war er in Cems Augen ein ganz normaler Kerl. Keine Tunte. Das war ihm wichtig. Tunten waren nur dazu da, umgedreht und gefickt zu werden. Obwohl Kai dünn war, wirkte er sportlich. Er war so gut wie unbehaart. Und mit seinem Lachen zog er jeden in seinen Bann. Es kam Cem so authentisch, so ehrlich vor. Es war ansteckend. Zumindest ihm entlockte es ein Lächeln. Und viel zu lächeln hatte Cem nicht. Sie beide hatten sich kurz nach dem Grillfest, das Kai und seine drei Kommilitoninnen gegeben hatten, durch Zufall auf Gayromeo wiedergetroffen. Wie so oft hatte Cem nachts, nachdem seine Frau und Kinder eingeschlafen waren, im Wohnzimmer gesessen und online nach einem Cam-Wichs Ausschau gehalten. Zunächst hatte er seinen Augen nicht trauen wollen, als er über Kais Profil gestolpert war. Irgendwie hatte er ihn schon immer anziehend gefunden. Er mochte sein offenes Lächeln, seine blonden, zerzausten Haare, die grünen Augen und seine Sommersprossen. Die Zahnlücke zwischen den beiden oberen Frontzähnen gab ihm etwas Spitzbübisches. Doch erstens wollte er sich das nicht eingestehen, und zweitens war ihm die Nähe viel zu gefährlich. Kai und er in einem Haus. Und Cems restliche Familie nur zwei Straßen entfernt. Das war ein No-Go. Obgleich ihn der Gedanke, einen Fuck Buddy als Nachbarn zu haben, auch ungemein reizte. Mehr als das. Die Vorstellung von Sex ohne Klappe und Parkanlage, ohne die Angst, jederzeit erwischt zu werden, erregte ihn. Er hatte bis dato nie mit einem Mann in einem weichen, sauberen Bett gelegen, während sie fickten. Immer war er auf der Lauer, immer Kälte, Hitze, Dunkelheit, Schmutz oder dem Gestank von Pisse und Kacke ausgesetzt gewesen. Er wusste, er spielte hier nicht nur mit dem Feuer, sondern mit einem wahren Feuersturm. Aber er konnte nicht anders. Er schrieb Kai an.

 

Werwolf_XL:  Hi. Was treibst?

moechte_gern:  Hallo Du. Sitze in meinem Zimmer und lerne. Selber?

Werwolf_XL:  Ich bin geil.

moechte_gern:  Wie schön. Hast Du Pics?

Werwolf_XL:  Nein.

moechte_gern:  OK. Sorry, aber dann wird es wohl nichts. Mich siehst Du ja auch …

Werwolf_XL:  Bist Du diskret?

moechte_gern:  Wie meinst Du?

Werwolf_XL:  Bin nicht schwul. Daher verschicke ich keine Bilder. Hab Familie.

moechte_gern:  Das verstehe ich ja. Aber Du musst auch verstehen, dass ich nicht mit Gespenstern chatten möchte.

Werwolf_XL:  Du bist Kai.

moechte_gern:  Äh, ja. Kennen wir uns? ;)

Werwolf_XL:  Ja.

moechte_gern:  Woher? Aus der Uni?

Werwolf_XL:  Ja.

moechte_gern:  Ah, wie lustig. Wer bist Du denn?

Werwolf_XL:  Mag nich sagen.

moechte_gern:  Okay, kein Thema. Wenn Du es dann doch irgendwann sagen willst, ticker mich an. N8.

Werwolf_XL:  Warte.

moechte_gern:  Okeeee?

Werwolf_XL:  Ich bin kein Student. Ich bin Cem. Von oben.

moechte_gern:  LOL. Ne, oder? Das hätte ich mir ja nie träumen lassen. *grins*

Werwolf_XL:  Hi.

moechte_gern:  Das hatten wir schon. Cem, ich will’s Dir leichtmachen. Ich find Dich hammergeil. Du bist wie aus ’nem orientalischen Porno. Mit Dir im Kopf habe ich mir auch schon mal einen runtergeholt. Aber ich will keine Probleme mit Deiner Frau und dem Rest. Also, habe Dich hier nie gesehen. Okay? ;) Geile Sau, Du …

Werwolf_XL:  Ich will Dich.

moechte_gern:  Was willst Du genau von mir?

Werwolf_XL:  Ich will Dich ficken.

moechte_gern:  Hm, das wäre geil. Aber bist Du Dir sicher? Hast Du schon mal was mit ’nem Mann gehabt?

Werwolf_XL:  Ja.

moechte_gern:  Aber ich will keine Probleme mit Alara.

Werwolf_XL:  Wenn Du ihr nichts sagst, wird sies nie erfahren.

moechte_gern:  OK. Wann?

Werwolf_XL:  Jetzt.

moechte_gern:  JETZT? Es ist ein Uhr morgens.

Werwolf_XL:  Ich weiß. Ich bin geil. Ich will Dich. Jetzt.

moechte_gern:  OK. Gib mir ’ne halbe Stunde. Die Girls schlafen schon. Steh um 01.30 Uhr vor meiner Tür, dann mach ich Dir auf. Auf keinen Fall klopfen oder klingeln. Fuck. Warte mal. Ich sehe gerade, ich habe keine Gummis mehr. Nur Gel. Dann ohne Ficken?

Werwolf_XL:  Ich habe alles da. Bringe ich mit. Poppers auch?

moechte_gern:  Du hast alles da? *lach* Und da denkt man, jemand wie Du ist so unschwul wie der Papst.

Werwolf_XL:  Ich sagte schon, dass Du nich der erste Kerl bis.

moechte_gern:  Stimmt, sorry. Bis gleich.

Werwolf_XL:  Ja.

 

So kam es, dass Cem zum ersten Mal Kais WG betrat. Als er die Tür öffnete, schlug Cem das Herz bis zum Hals. Kai trug Abercrombie-Boxershorts und ein weißes Tanktop. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Cem gefiel dieses Bild. Er sah aus wie einer der Jungs von den Plakaten, die auf halb homoerotische Weise miteinander rangen. Er selbst hatte seine Glanzhose von Adidas angezogen. Unter der Jeansjacke war sein Oberkörper nackt. Hätte er sich etwas anderes aus dem Schlafzimmer geholt, wäre Alara bestimmt wach geworden. Und dieses Risiko hatte er auf keinen Fall eingehen wollen. Nun bemerkte er, wie Kai sofort seine Augen zu der mächtigen Beule wandern ließ, die sich in Cems Hose abzeichnete.

Kai grinste ihn schelmisch an und signalisierte ihm einzutreten. Cem und er standen in dem spärlich eingerichteten Flur, dessen Ausstattung aus einer alten Messinggarderobe mit Flohmarkt-Appeal und einem überdimensionalen Poster von der Sesamstraße bestand. Cem war nie zuvor in einer Studentenwohnung gewesen, aber er hatte sich so etwas in der Art vorgestellt. Ein Blick in die Küche mit ihren chaotisch zusammengewürfelten Möbeln bestätigte ihm den improvisierten Eindruck dieser Wohngemeinschaft.

Wo die wohl alle ihre Bücher haben?
Studenten lesen doch bestimmt den ganzen Tag.
Und kiffen. Und suchen sich was zum Ficken. So wie er.

Cem war angespannt. Hoffentlich wacht die Kleine nicht auf, dachte er. Doch er hatte sich bereits eine passende Ausrede zurechtgelegt. Als Kettenraucher musste er schließlich öfter mal raus. Er würde sagen, dass ihm die Kippen ausgegangen waren. Das würde Alara ihm schon abkaufen.

Kai nahm ihn sanft am Arm und zog ihn in sein Zimmer. Cem war verblüfft. Während der Flur und die gemeinschaftliche Küche irgendwie unorganisiert wirkten, hatte er bei Kais Zimmer den Eindruck, er befände sich in einem kleinen, aber feinen Designerhotel. Kai hatte jeden Quadratzentimeter raffiniert ausgenutzt. Alles war in einem einheitlichen Stil und in gedeckten Farben gehalten. Sogar eine Tapete mit abstrakten blauen Blumen schmückte die Wand über dem Bett. Alles wirkte edel und chic.

„Das sieht aus wie ein Frauenzimmer“, sagte Cem.

„Wie meinst du?“

„Na, als wenn ’ne Frau hier wohnt.“

„Ne, hier wohne nur ich.“

Cem beobachtete Kai, der nun auch leicht nervös schien und offensichtlich Probleme hatte, seine Hände ruhig zu halten. Er griff in die Hosentasche, zog ein Kondom, eine kleine Tube Gleitcreme und ein Poppers-Fläschchen heraus und warf alles aufs Bett.

„Wow. Du bist ja ein richtiger Profi. Und ich dachte, ich sei die Quotenschwuppe hier“, meinte Kai, der mit dem lockeren Spruch offenbar seine Unsicherheit kaschieren wollte.

Auf einmal wurde Cem eins bewusst: Obwohl er nur heimlich mit Männern Sex hatte und sich nie im Leben outen würde, während Kai offen schwul lebte, war doch er derjenige von ihnen beiden, der mehr Erfahrung hatte. Er war abgezockter. Rationeller. Für ihn lief immer die Stoppuhr. Bei schwulem Sex gab es für ihn gezwungenermaßen keine Möglichkeit, sich fallenzulassen – dabei wünschte er sich das insgeheim. Er konnte nicht einfach die Zeit und die Welt um sich herum vergessen. Unter Druck zu ficken war für ihn der Normalfall. Dieser Druck war sein getreuer Gefährte. Und beim Sex mit Alara verhielt es sich genauso. Allerdings aus einem anderen Grund: Wenn er sich nicht bemühte, konnte er in ihr schon seit langem nicht mehr dauerhaft hart bleiben. Bei seiner Frau hatte er, wenn er sie fickte, immer die Augen geschlossen und im Kopf einen Mann vor oder unter sich. Das half ihm, in ihr abzuspritzen.

Er sah den Kleinen an. Kai schien noch Träume zu haben. Irgendwie niedlich.

Cem zog die Jeansjacke aus und stand nun mit seinem behaarten und muskelbepackten Oberkörper da. Das jahrelange Krafttraining und der Boxverein hatten sich ausgezahlt. Zwar hatte er in den letzten Wochen das Trimmen seiner Brustbehaarung vernachlässigt. Aber er hoffte, den Kleinen störte das nicht.

Kai schien es tatsächlich zu mögen. Mehr als das sogar. Mit großen Augen betrachtete er das Gesamtkunstwerk – und bekam binnen weniger Sekunden einen Ständer. Sein Schwanz wölbte sich unter seinen Shorts.

Cem hatte die Oberhand in diesem Sex-Duell. Das wurde ihm schnell bewusst. Seine Routine leistete ihm nun gute Dienste. Er wusste schließlich, was ihn geil machte. Und das, was ihn geil machte, nahm er sich. Das Gefühl, über andere Macht zu haben, brachte ihn auf Touren. Doch Cem bemerkte, dass da noch etwas anderes war, das ihn magisch anzog. Die Ahnung, dass eine Sehnsucht, die lange in einer vergessenen Ecke seiner Seele verstaubt war, nun endlich gestillt werden könnte …

Kai stammelte: „Willst … Willst du vielleicht was trinken? Ein Bier? Ich habe auch noch Rotwein …“

Die Souveränität, die er beim Chatten noch gezeigt hatte, war verschwunden. Im Hier und Jetzt wurde deutlich, wer und was er war. Ein unsicherer, zerbrechlicher junger Mann. Leichte Beute. Und der türkische Wolf stand ihm gegenüber. Cem turnte diese Situation an. Es kam ihm vor, als würde er gleich jemanden entjungfern und ihn für immer verderben. So wie er verdorben worden war, als er vor vielen Jahren zum ersten Mal mit einem Mann Sex gehabt hatte. Obwohl Kai bereits zweiundzwanzig Jahre alt war, wirkte er in diesem Moment auf Cem wie ein Teenager.

„Dreh dich um und spreiz die Beine“, wies er Kai an.

„Also kein Getränk?“

„Lass deine Shorts runter und zeig mir deinen Arsch.“

Kai drehte sich neben dem Bett um und zog die Boxershorts bis zu den Knien herunter.

Cem näherte sich ihm. Als er hinter ihm stand, ging er in die Hocke. Er liebte es, so anzufangen. Langsam vergrub er sein Gesicht in Kais Backen. Er versuchte, ganz viel von seinem Duft zu inhalieren. Alles roch gut. Alles roch frisch. Der Kleine hatte sich also vorbereitet. Cem mochte das. Schließlich war er ja keiner von diesen Perversen, die auf scat standen. Die konnten ihm gestohlen bleiben. Doch Kai war offensichtlich sehr angespannt. Er hatte die Arschbacken fest zusammengepresst und ließ momentan nicht mal einen Finger an sein Loch.

Cem war in Eile. Eigentlich sollte er längst wieder oben in seiner Wohnung sein. Alara hatte zwar einen tiefen Schlaf, aber das galt nicht für das Baby. Cem durfte keine Zeit verlieren. Immerhin riskierte er hier alles und Kai im Grunde nichts. Also riss er ihm die Boxershorts von den Knien und bahnte sich mit den Fingern mehr oder weniger gewaltsam den Weg zu seinem Loch.

„Entspann dich, Kleiner. Entspann dich …“

Allmählich wurde Kai etwas lockerer. Und endlich konnte Cem mit der Zunge seine Rosette berühren. Der Kleine schmeckte wundervoll. Er mochte die Mischung aus Männerarscharoma und Seife. Für ihn war das wie eine Einladung, einzutreten. Cem war vollkommen hin und weg von Kais Hintern. Er hatte perfekte Rundungen, war komplett unbehaart, und die Backen passten genau in Cems Hände. Wie für mich gemacht. Am liebsten wollte er mit seinem Gesicht in der Ritze einschlafen und dort nie wieder weg. Er erhob sich, packte Kai bei den Hüften und schob ihn rüber aufs Bett, wo er ihn bäuchlings plazierte. Kai war nur noch mit seinem Tanktop bekleidet. Mit gespreizten Beinen lag er vor ihm und offenbarte Cem so seine Kostbarkeiten. Seinen kleinen, glatten Arsch, seine Eier und seinen harten Schwanz, der zwischen seinen Schenkeln lag und von beachtlicher Größe war. Cem kniete sich aufs Bett, so dass er genau über Kai war. Seine Hose war mittlerweile zum Bersten gespannt. Er hatte bereits auch ziemlich vorgesaftet, denn das Precum tropfte ihm schon auf den rechten Oberschenkel. Ihm fiel auf, dass er nach Schweiß roch. Er hatte zuletzt in der Früh geduscht. Sein Schwanz würde vermutlich sehr männlich schmecken. Aber da musste der Kleine jetzt durch. Da Cem nun schon hier auf dem Bett war – über dem netten Studenten von nebenan –, würde er auch den ganzen Weg gehen. Ob Kai wollte oder nicht. Der versuchte, seinen Kopf so weit aufzurichten und nach hinten zu drehen, dass er sich ein Bild davon machen konnte, was wohl als Nächstes passieren würde. Aber Cem duldete keine Ablenkung. Der Kleine sollte sich ihm in diesem Moment nur hingeben.

„Entspann dich, okay?“, murmelte Cem.

„O…okay …“

Kai zitterte leicht. Anscheinend war ihm die Situation nicht so ganz geheuer. Doch die Neugier in ihm schien zu überwiegen, und er kam Cems Aufforderung nach. Er senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Kissen.

Cem war geil wie lange nicht mehr. Er streifte sich die Hose von den Hüften und über die Knöchel und warf sie auf den Boden vor dem Bett. Nun war er komplett nackt. Er stützte sich mit den Händen auf Kais Schulterblättern ab und drückte mit den Knien gegen die Innenseiten von Kais Schenkeln, um noch besser an seinen Arsch zu kommen. Seinen steifen Prachtschwanz ließ er nun ganz langsam Kais Rücken herunterfahren. Abwärts. Er streichelte die Ritze des Kleinen, bis er vor seinem Loch haltmachte. Als seine Rosette Kontakt mit Cems Schaft hatte, stöhnte der Kleine laut auf. Ja, so hatte Cem sich das immer vorgestellt. Männersex im Bett. Es war hammergeil, Kai so unter sich zu haben. Für den Bruchteil einer Sekunde bohrte Cem seine Schwanzspitze in Kais Arschloch.

„Jaaaaaa. Jaaaaaaaa“, seufzte Kai. „Aber wir dürfen nicht. Nicht ohne Gummi.“

Cem legte sich auf Kai und flüsterte ihm ins Ohr: „Keine Sorge, ich fick dich nicht blank. Nur ’n bisschen spielen davor.“

So nah war er einem Kerl bisher noch nie gewesen. Haut auf Haut. Cems Schwanz an Kais Loch. Der Kleine stöhnte leidenschaftlich ins Kissen. Cem nahm diesen Moment in sich auf. Aber er wollte mehr. Er wollte das, was er noch nie von einem Mann gewollt hatte. Er wollte ihn küssen. Behutsam richtete Cem sich auf, packte Kai an der linken Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Nun hatte er das Gesicht des Kleinen unter sich. Er legte sich auf ihn. Er wusste, wie ein Männerarsch schmeckte, und er wusste, wie ein Schwanz roch – denn in den Mund nehmen würde er ihn nicht. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Männermund schmeckte. So wie der von Alara? Süßlich? Nach Pfefferminz und Schokolade? Cem hatte nie zuvor das Bedürfnis gehabt, es herauszufinden. Bis zu dieser heutigen Nacht. In diesem Bett. Im Erdgeschoss des Palastes der Verlorenen Träume. Also schloss er die Augen und näherte sich Kais Gesicht. Der war so darauf aus, Cems Lippen auf seinen zu spüren, dass er den Kopf leicht anhob, um die Zeit des Wartens zu verkürzen. Dann war es so weit. Cem küsste zum ersten Mal einen Mann.

Auf ihn wirkte es fremd. Und zu Beginn auch irgendwie falsch. Kai schmeckte ganz anders. Nicht schlechter, aber irgendwie herber. Außerdem hatte Cems Mund noch nie Kontakt mit Bartstoppeln gehabt. Kai war nun mal keine Frau. Er war vor allem nicht Alara. Vielleicht war dies das Besondere. Es kam Cem vor wie eine Reise in ein exotisches Land. Kai küsste offener als Alara. Er küsste leidenschaftlicher als Alara. Ungestümer. Nasser. Animalischer. Der Kleine küsste wie ein Mann.

Auch auf die Gefahr hin, endgültig verdorben, endgültig zum „Homo“zu werden, küsste Cem ihn weiter. Eng umschlungen lagen sie auf dem Bett. Der nackte Kai unten. Der nackte Cem oben. Wie ein Liebespaar. Ein vermeintliches. Cem wusste nicht so recht, wohin die Reise ging. Und nun war es Kai, der die Initiative ergriff …

„Gib mir deinen Schwanz“, forderte er Cem auf.

„Was?“

„Fick mich ins Maul.“

„Ich habe aber nicht gedu…“

„Fick mich ins Maul!“

Das ließ Cem sich nicht zweimal sagen. Schließlich hatte er den Kleinen ja gewarnt. Er setzte sich mit seinem behaarten Arsch auf Kais Brust, und zum ersten Mal sah der Kleine das gesamte Ausmaß von Cems Schwanz. Kai war sichtlich beeindruckt. Er umfasste Cems Arschbacken und drückte dessen Schoß in Richtung seines Kopfes. Daraufhin hob Cem die Hüften an und bohrte ihm seinen nach Kerl schmeckenden Prügel ins Maul. Kai konnte nur ein ekstatisches Grunzen von sich geben und verdrehte die Augen. Cems Schwanz vergrub sich bis zum Anschlag in seinem Mund. Es war erstaunlich, wie tief Kai ihn in sich aufnehmen konnte. Nur ab und zu musste er würgen, und die Tränen sammelten sich in seinen Augen. Aber er ertrug den Maulfick tapfer und gab Cem kein Zeichen, dass er eine Pause brauchte.

Cem gefiel es, in Kais Maul zu sein. Es fühlte sich warm an. Und feucht. Es fühlte sich richtig an. Unwillkürlich zogen Bilder an Cems innerem Auge vorbei, doch er versuchte, die Dämonen aus seinem Kopf zu verdrängen. Die Bilder von Alara und ihm beim Sex. Das passte nicht hierher und wirkte eher abturnend. Aber sie war nun mal der einzige Mensch, mit dem er in einem richtigen Bett Sex gehabt hatte. Ein Blick auf den mit seinem eigenen Schwanz prall gefüllten Mund des Kleinen genügte ihm, um wieder voll bei der Sache zu sein. Cem spürte, wie in ihm der Saft hochstieg. Sollte er einfach weitermachen und in Kais Maulfotze kommen? Ob der davon so begeistert wäre? Oder sollte er ihn rausziehen und Kai ins Gesicht spritzen? Bereit wäre er, das war nicht die Frage. Aber Cem wollte mehr. Er wollte den Arsch des Kleinen. Er wollte wissen, ob der sich genauso gut anfühlte wie sein Mund. Cem zog seinen Schwanz heraus und bemerkte, dass Kai inzwischen angefangen hatte zu wichsen und seinen mit Vorsaft überzogenen, pulsierenden Schwanz in der Hand hielt. Er schien sich seine Penis- und Sackhaare nahezu gänzlich abrasiert zu haben. Cem machte dieser Anblick geil. Vor allem die Eichel beeindruckte ihn. Sie war im Vergleich zum fast weißen Schaft des Kleinen dunkelrosa. Sie hatte die gleiche Farbe wie die Möse seiner Frau. Zum ersten Mal in seinem Leben war Cem geneigt, einen Schwanz in den Mund zu nehmen. Doch lange würde er seinen Saft nicht mehr zurückhalten können. Er wollte seinen Männersamen in Kais Leib verschießen. Also kniete Cem sich zwischen die Beine des Kleinen.

Der schien sich wegen der Größe von Cems Schwanz allerdings Sorgen zu machen und fragte: „Kann ich ein bisschen was von deinem Poppers haben?“

Kommentarlos warf Cem ihm die Flasche zu.

Kai nahm den Flakon und drehte den Deckel auf. Höflich, wie er war, bot er Cem zuerst etwas an. „Möchtest du?“

„Nein. Nimm du. Du brauchst es.“

Daraufhin nahm Kai einen tiefen Zug. Cem beobachtete ihn dabei, während er das Kondom über seinen Schwanz streifte. Kais Gesicht wurde dunkelrot, und er begann, schwer zu atmen. Wie in Trance legte er den Kopf zurück aufs Kissen und streckte Cem seinen Arsch entgegen, während der seinen Schaft mit Gleitgel einrieb. Als Cem sich nun mit der glitschigen Hand seinem Loch näherte, stöhnte Kai bereits bei der kleinsten Berührung laut auf. Ja, so liebte Cem seine Stuten. Willig, devot und benutzbar. Aber diese Stute hatte es ihm besonders angetan. Vielleicht lag es daran, dass er mit den anderen Typen, die er fickte, nie wirklich sprach. Kai dagegen kannte er ja schon, und daher mischte sich etwas Vertrautheit in diesen Männerfick. Normalerweise vermied er solchen emotionalen Ballast. Aber bei Kai konnte er gar nicht anders.

Langsam näherte Cem sich dessen Arsch. Als er seinen Schwanz in das Loch bohrte, stieß Kai einen unterdrückten Schrei aus. Cem hielt ihm den Mund zu, damit er nicht die anderen aufweckte. Und weiter, Zentimeter für Zentimeter, drang er in die Fotze des Kleinen ein. Der verzog sein Gesicht. Schweigend hielt Cem ihm die Poppers-Flasche unter die Nase. Kai atmete dankbar ein, bis er sich wieder entspannt zurücklegte und die Augen schloss. Dann konnte Cem nicht länger Rücksicht nehmen und drückte ihm seinen Kolben bis zum Anschlag rein. Kai krallte seine Finger ins Laken. Und Cem stellte fest, dass es genauso war, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Kleine war eng. Er war warm und weich. Er war wundervoll zu ficken. Und er war ziemlich tapfer. Nicht viele hatten ihn so ohne weiteres in sich aufgenommen. Mit der rechten Hand hielt Cem Kais Handgelenke über dessen Kopf fest, so dass er bewegungsunfähig war und sich selbst nicht anfassen konnte. Während Cem ihn fickte, schaute er Kai unentwegt in die Augen. Er wollte die Verbindung auf keinen Fall abbrechen lassen. Die Stöße wurden immer härter. Immer schneller. Lange würde Cem es nicht mehr aushalten. Und plötzlich geschah etwas, das er nie zuvor erlebt hatte. Der Kleine stöhnte laut auf, befreite sich aus der Umklammerung und stemmte seine Arme gegen Cems Schultern. Dann – ohne sich selbst berührt zu haben – spritzte Kai ab. Mindestens sechs- oder siebenmal entwich seinem Schwanz eine Spermafontäne, die bis in sein eigenes Gesicht hinaufschoss. Vom Bauch bis zur Stirn war er nun komplett mit seinem eigenen Ficksaft bedeckt. Immer noch sahen sich die beiden in die Augen. Immer noch befand sich die sexuelle Spannung auf dem Höhepunkt. Dann bemerkte auch Cem, wie es in ihm hochstieg.

„Magst du alles haben?“, fragte er Kai.

„Jaa. Jaaa.“

„Ich komme, ich komme, ich …“

Cem stöhnte inbrünstig, während der Liebessaft unkontrolliert seine Lenden verließ und ins Kondom gepumpt wurde. Die Zuckungen seiner Hüften wollten nicht enden. Dieser Orgasmus kam ihm vor, als würde er eine Ewigkeit anhalten. Er war im Himmel. Erschöpft ließ er sich auf den vollgespritzten Oberkörper des Kleinen sinken. Und so waren sie miteinander vereint.

In diesem Moment hatten sie den Herzschlag des anderen gespürt. Hatten gefühlt, wie sich Puls und Atem langsam normalisierten. Cem hatte Kais Saft ganz deutlich gerochen und den Duft genossen. Er hatte es überhaupt nicht eilig gehabt, seinen Schwanz aus Kai zu ziehen, und war in ihm geblieben. Zwischen ihnen hatte eine Vertrautheit geherrscht, die Cem noch nie empfunden hatte. Er hatte in ihm bleiben wollen, bis der Morgen anbrach.

Dieses Szenario holte Cem auch heute noch immer wieder ein. Es brachte ihn auf andere Gedanken. Es war die Belohnung für all das, was er jeden Tag auf sich nahm. Viel mehr als nur eine Erinnerung. Es war ein Ziel. Eine Linderung.

 

Bin in drei Min. da. Cem ;)

 

Cem musste aufpassen, dass der Burger in der Pappschachtel und die Pommes in der Styroporbox nicht komplett durcheinandergewirbelt wurden, so schnell rannte er nach Hause.

Verfickte Raucherei.
Ich muss damit aufhören, dachte er.

Cem sperrte den Eingang zum Wohnhaus auf und rannte schnurstracks auf die Tür mit dem Hass-Stempel zu. Sie hatten keine Affäre. Aber sie sahen sich regelmäßig. Und hatten geilen Sex miteinander. Manchmal zumindest noch. Denn Kai stellte sich immer mehr an, was das betraf. Offenbar genügte es ihm nicht mehr, nur für einen Quickie seinen Arsch hinzuhalten – auch wenn das an diesem Abend ganz und gar nicht Cems Absicht war. Kai wollte mehr. Anscheinend.

Der Kleine öffnete die Tür.

„Bist du noch alleine?“

„Ja. Immer noch.“ Kai verdrehte leicht die Augen.

Cem ging sofort durch in Kais Zimmer.

Er legte die Tüte mit dem Essen auf den Schreibtisch und drehte sich um.

„Und?“, fragte Kai, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Wie viel Zeit hast du diesmal? Fünf Minuten? Oder heute sogar sechs?“

„Was ist los? Bist du schlecht drauf?“

„Nein, ist schon gut. Sorry.“

Cem ging auf ihn zu und küsste ihn. Er spürte, wie Kai bretthart wurde, während sie so herumknutschten. Gerade wollte sich der Kleine die Hose ausziehen, als Cem seine beiden Hände nahm.

„Ich habe leider keine Zeit“, erklärte Cem. „Alara ist stinksauer, weil ich viel zu spät nach Hause gekommen bin. Ich muss wieder hoch. Wollte nur hallo sagen.“

Kai seufzte und bemühte sich sichtlich, seine Triebe unter Kontrolle zu halten. „Schade. Wieder Ärger im Hotel gehabt?“

„Ne, nich’ wirklich. Aber ich hatte Sex mit ’nem Typen.“

„Was? Wo?“

„Auf der Klappe. Wo sonst?“

„Du hast mit ’nem Typen gefickt? Auf der Klappe? Na toll. Und ich hocke hier und hole mir alleine einen runter. Hast du dir danach überhaupt schon den Schwanz gewaschen? Das finde ich echt nicht gerade sexy …“

Cem hatte ein komisches Gefühl. Er hatte vor Kai keine Geheimnisse. Und der Kleine wusste, dass er sich auch woanders Sex holte, wenn es sich ergab. Das tat er schließlich schon sein gefühltes halbes Leben. Es war ein Teil von ihm geworden. Aber auf einmal überkam ihn Unbehagen. Furcht. Seine Hände wurden feucht, sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er fühlte Panik in sich aufsteigen. Würde er Kai verlieren?

„Was ist los, Kai?“

„Ach, Cem. Ich glaube, ich kann das nicht so machen wie bisher.“

„Was meinst du?“

„Na, das mit dir und mir.“

„Warum? Magst du mich nicht mehr?“ Cem merkte, wie sich sein Magen zusammenzog.

„Das ist ja das Problem. Du in ’ner komplett anderen Welt da oben, mit Frau und Kindern, das verstehe ich ja. Aber dass du dann auch noch mit anderen Kerlen vögeln musst. Auf U-Bahn-Klos. Ich weiß nicht.“

„Und was soll das jetzt heißen?“ Cem war nicht blöd. Ihm war klar, was jetzt kommen würde. Aber er wollte es nicht wahrhaben. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er richtige Verlustangst.

„Ich denke, wir sollten das lassen mit unseren Treffen. Ich kann nicht mehr dein Fuck Buddy sein. Nein, ich korrigiere: Ich möchte überhaupt kein Fuck Buddy mehr sein. Cem, magst du mich?“

„Blöde Frage, oder?“

„Nein. Ich frage dich: Magst du mich?“

„Klar mag ich dich.“

„Siehst du. Und ich habe in den letzten Monaten gemerkt, dass ich dich nicht mag.“

„Oh, das wusste ich nicht.“

„Cem, ich mag dich nicht. Ich liebe dich.“

Bei den letzten Worten versagte Kais Stimme, und er fing an zu weinen. Cem wurde schwindlig. Keiner hatte das Recht, ihm so etwas ins Gesicht zu schleudern. Liebe? Das war nicht der Deal. War es nie gewesen. Gefühle waren schlecht, sie brachten niemals etwas Gutes. Ihm zumindest nicht. Cem fühlte sich hilflos. Was sollte er nun tun? Ihn trösten? Ihn anfassen? Wenn ja, wie? Auf welche Weise? Cem hatte ihn bereits tausendmal berührt. Er wusste, wie der Kleine tickte, auf welche Bewegungen und Liebkosungen er wie reagierte. Die Formel der stimmigen Chemie zwischen ihnen konnte er auswendig herunterbeten. Kais Körper war ihm mittlerweile vertrauter als der seiner Frau. Doch in diesem Moment war er ohnmächtig. Überfordert. Mit sich und der Welt.

„Ich … Ich muss gehen …“

Und ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Cem das Zimmer und die Wohnung.

 

***

 

Zwei Wochen ging alles gut. Zwei Wochen konnte Cem sich einreden, dass es vorbei war. Dass er durch Kais Liebesgeständnis endlich begriffen hatte, dass Sex mit Männern ihn früher oder später ins Verderben stürzen würde. Wenn er in diesen Tagen zum Pissen auf der Klappe gewesen und von so einer Schwuchtel angemacht worden wäre, hätte er sie wahrscheinlich zusammengeschlagen.

Doch dann kam das Nägelkauen zurück. Die schlaflosen Nächte. Die Zweifel. Das Verlangen nach einem Kerl. Die Sehnsucht nach Kai. Er hatte nichts mehr von ihm gehört. In dieser Nacht wollte er sich die Dämonen aus dem Kopf ficken – indem er mit Alara schlief. Aber er versagte. Kaum war er in ihr, ließ ihn seine Manneskraft im Stich. Es war einfach erbärmlich.

Später lag Cem noch wach. Alara schlief tief und fest, das Baby zwischen ihnen. Er verzehrte sich nach Kai. Nach seiner Unbeschwertheit, seiner Leichtigkeit, mit der er das Leben anging. Und das Schwulsein. Cem wollte das auch. Das alles. Im Grunde war das doch nicht zu viel verlangt. Das Recht auf einen Neuanfang. Ihm war klar, dass er dieses Glück nie erfahren würde. Die Konsequenzen würden ihn umbringen. Leise stand er nun auf und verließ auf Zehenspitzen das Schlafzimmer. Er ging ins Wohnzimmer, nahm auf der ausgeblichenen braunen Cordcouch Platz und zündete sich eine Zigarette an. Alara hasste es, wenn er in der Wohnung rauchte, doch er hatte keine Lust, auf den kalten Balkon hinauszutreten. Er sah auf die Uhr. 03.45 Uhr. In zwei Stunden musste er ohnehin aufstehen. Er griff zum Handy und fing an zu tippen.

 

Hi. Wach?

 

Nachdem er auf Senden gedrückt hatte, lehnte er sich zurück und nahm einen tiefen Zug. Eigentlich rechnete er nicht damit, um diese Uhrzeit eine Antwort bekommen.

Das Piepsen des SMS-Signals ließ jedoch keine Minute auf sich warten.

 

Ja. Bin aber nicht alleine.

 

Cem starrte auf sein Handy und las die Nachricht immer wieder. Inständig hoffte er, dass er an diesen fünf Wörtern irgendetwas falsch verstanden hatte. Doch die Botschaft blieb die gleiche. Kai war nicht alleine. Unwillkürlich zog sich Cem der Magen zusammen. Ihm wurde übel. Aber er musste es genau wissen.

 

Wie? Nicht alleine? Hast Du einen Typen da?

 

Die Antwort kam prompt.

 

Ja. Ich habe gerade ein Date. Und? Was dagegen?

 

Cems Herz fing an zu rasen.

 

Kein Problem. Wollte nur sorry sagen wegen unserem Streit. Und was macht Ihr? Ficken?

 

Die folgende SMS von Kai war pure Provokation.

 

Ja. Das hoffe ich doch. Wieso fragst Du? Willst Du zusehen? Oder mitmachen? Dreier?

 

Cem tippte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Nun durfte er nichts falsch machen. Er musste unten in die Wohnung reinkommen, um es zu verhindern.

 

Klar. Bin dabei. Komm jetzt runter. Lass die Tür angelehnt.

 

Nur mit Schlafshorts und Tanktop bekleidet, verließ Cem die Wohnung. Er wusste, was er zu tun hatte. Er war dankbar, dass der Lift inzwischen wieder funktionierte, denn dann würde er schneller zum Ziel kommen …

Die Wohnungstür war angelehnt. Cem betrat den Flur, schloss die Tür leise hinter sich und schlich sich an Kais Zimmer heran. Auch diese Tür stand einen Spaltbreit offen. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, drehte sich Cem erneut der Magen um. Kai lag nackt auf dem Bett und machte mit dem Falschen rum. Denn der Kerl neben ihm war nicht Cem. Sondern irgendein Arschloch. Irgendeine dahergelaufene Schwuchtel. Zugegebenermaßen sah der Typ nicht schlecht aus. Er war ungefähr so groß wie Cem, hatte eine Glatze und einen rötlich braunen Goatee. Seine behaarte Brust und das Sixpack waren ziemlich beeindruckend.

Das ist also dein neuer Ficker.

Cem trat ein. Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie angewidert er in diesem Moment war.

„Das ist Tom“, stellte Kai den anderen vor. „Tom, das ist Cem.“

„Hi Cem.“

„Hi.“

Es fiel Cem schwer, ein Wort herauszubekommen. Aber er wollte sich nicht die Blöße geben, eifersüchtig zu wirken. Er stammelte: „Macht ruhig weiter. Ich schau erst mal zu.“

Und so blieb Cem an der Tür stehen und beobachtete, wie Kai anfing, dieser Missgeburt einen zu blasen. Tom hatte einen schönen geraden Schwanz. Er war unbeschnitten. Seine Behaarung war genauso kurz gestutzt wie die des Kleinen. Sein Schwanz war allerdings um einiges kleiner als der von Cem. Tom lag auf dem Rücken und genoss es, von Kai geblasen zu werden. Dabei sah er Cem unverwandt an und lud ihn wortlos ein mitzumachen. Für Cem war dieses ganze Schauspiel widerlich und erregend zugleich. Er empfand Hass und Geilheit. Noch immer bei der Tür stehend, hatte er sich inzwischen das Shirt und die Hose ausgezogen. Er wichste.

Tom erhob sich und fragte Kai: „Darf ich dich jetzt bumsen?“

Kais erste Reaktion war ein unsicherer Blick zu Cem. Es war, als ob er sich zunächst die Erlaubnis dazu einholen wollte. Mit seinen wachen und unschuldig wirkenden Augen sah der Kleine Cem an. Cem war noch immer tief verletzt. Zuerst meinte er, dass Kai vielleicht seine Gedanken lesen und sein stummes Flehen erhören würde. Dass er sich dem anderen nicht hingeben würde. Doch Kai verstand es offenbar nicht. Er verstand gar nichts.

Kai legte sich auf den Rücken, hob seinen Hintern an und spreizte die Beine. Währenddessen hatte Tom sich bereits ein Kondom übergestreift und schmierte nun das Loch des Kleinen mit Gel ein. Dann drang er in Kai ein. Alles, was Cem von seiner Position sehen konnte, war Toms Rücken. Er kniete vor Kai und fickte ihn. Leidenschaftlich. Sowohl er als auch der Kleine stöhnten leise, im Einklang miteinander. Vertraut. Für Cems Geschmack viel zu vertraut. Das machen die nicht zum ersten Mal miteinander. Cem konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Er sah zu, wie sich bei jedem Fickstoß Toms Arschbacken zusammenzogen. Toms gesamter Oberkörper bäumte sich bei jedem erneuten Eindringen auf. Der tätowierte Adler auf seinem Rücken schien abheben zu wollen. Seine mächtigen Flügel, die Toms Schultern miteinander verbanden, bewegten sich auf und ab. Es kam Cem beinahe so vor, als ob Tom sich besonders ins Zeug legte, um ihm zu imponieren. Um ihm zu zeigen, dass Kai nun sein Eigentum war. Seine Stute. Und dass der türkische Wolf ausgedient hatte.

„Du bist so geil“, murmelte Tom. „Ich liebe es, dich zu ficken.“

Dann verlor Cem die Kontrolle. Mit einem Satz hechtete er ans Ende des Bettes, nahm Tom von hinten in den Schwitzkasten und würgte ihn mit dem rechten Ellbogen.

„Spinnst d…?“ Mehr brachte Tom nicht heraus, nachdem Cem ihn vom Bett weggezerrt hatte und ihm weiterhin die Luft abdrückte.

„Cem!“, rief Kai. „Lass ihn los!“

Offensichtlich war es dem Kleinen mittlerweile egal, ob seine Mitbewohnerinnen etwas mitbekamen. Erst einige Sekunden später kam Cem dem Wunsch nach, und Tom fiel röchelnd zu Boden. Sein Kopf war inzwischen dunkelrot, und er rang nach Atem. Sofort sprang Cem aufs Bett und war schon einen Moment später über Kai, der sich vor lauter Schreck keinen Millimeter bewegt hatte. Er lag nach wie vor breitbeinig da.

„Du willst ficken, ja?“, zischte Cem. „Du Hure. Ich ficke dich und kein anderer. Kapiert?“

Und ohne Vorwarnung rammte er Kai seinen brettharten Prügel in die Eingeweide. Kai schrie und riss die Augen auf. Mit den Füßen stemmte er sich gegen Cems Oberkörper und versuchte, ihn von sich zu schieben. Aber der Kleine hatte keine Chance. Cem war ihm überlegen.

„Hör auf!“, rief Kai, dann wurde seine Stimme ganz leise. „Du tust mir weh. Hör auf …“

Anscheinend wollte Kai ihn auf diese Weise beschwichtigen und zur Vernunft bringen. Aber Cem war ganz weit weg. Er fickte sich in einen Rausch. Kein Flehen drang mehr zu ihm durch.

„Cem, bitte, zieh ihn raus. Bitte. Du hast keinen Gummi drüber. Bitte.“

Wozu brauchst du ’nen Gummi mit mir, du Sau? Ich bin dein Kerl. Und niemand anders. Ich bringe dieses Schwein nachher um. Der Hurensohn wird dich nicht mehr ficken. Das schwöre ich.

Ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf vernebelte Cem die Sinne. Er sank halb ohnmächtig zur Seite, und Kai drehte sich sofort von ihm weg. Noch ein paar Sekunden länger, und Cem hätte dem Kleinen seinen Samen hineingeschossen. Das wäre das erste Mal für ihn gewesen. Noch ein paar Sekunden länger, und er hätte ihm ein Baby gemacht. Seinen genetischen Fingerabdruck hinterlassen. Als Cem, der Mann von Kai.

Als er nach oben blickte, stand Anna über ihm. Kais Mitbewohnerin war mit einem Vespahelm bewaffnet, den sie mit zittrigen Fingern umklammerte. Sie war offensichtlich über ihr eigenes gewalttätiges Potenzial überrascht und starrte Cem fassungslos ins Gesicht.

Für einige Augenblicke war es totenstill in dem Raum. Kai lag zusammengekauert auf dem Bett, Cem am anderen Ende.

Plötzlich sprang Tom auf die Beine und rannte auf Cem zu. „Du Türkensau, ich bring dich um!“

Anna ging geistesgegenwärtig dazwischen, um einen weiteren Angriff zu verhindern.

Die Bewegung schien Kai aus seiner Trance zu reißen. Er schrie Tom an: „Lass ihn! Hör auf. Bitte!“

„Nein! Was glaubt dieses Schwein eigentlich …?“

Cem sah benommen zu Tom und Anna. Sie versuchte noch immer angestrengt, ihn daran zu hindern, auf Cem einzuschlagen. Dann hörte er Kai sagen: „Tommi! Nein! Das ist er nicht wert.“

Wie recht Kai doch hatte.

Verächtlich musterte Tom Cem. Dann spuckte er neben ihn auf den Boden, verließ das Zimmer und ging ins Bad, in dem er sich einschloss.

„Kai, was ist hier eigentlich los?“, wollte Anna jetzt wissen. „Bist du okay? Soll ich die Polizei rufen?“

Nach ein paar Sekunden hatte der Kleine seine Souveränität wiedergefunden. „Alles okay, Anna. Danke. Wir hatten nur ’ne kleine Meinungsverschiedenheit. Cem wollte gerade gehen.“

Cem kam sich schäbig vor. So klein. So assi. Er passte gut in dieses Haus. Nicht die anderen waren der Abschaum. Er war es. Er schämte sich.

„Anna, bringst du Cem raus? Ich schau mal nach Tom.“ Trotz der Tränen in seinem Gesicht klang Kais Stimme resolut.

Cem stand auf, zog sich die Hose und das Tanktop an und folgte Anna, ohne sich noch einmal nach Kai umzudrehen. Als er in den Flur trat, stand Anna bereits an der Wohnungstür und hatte die Klinke in der Hand. Sie wirkte verängstigt und unsicher. Wahrscheinlich fürchtete sie sich vor einer erneuten Hassattacke von Cem, die diesmal gegen sie gerichtet sein könnte. Doch Cem fühlte sich einfach nur elend. Er wünschte sich, dass die letzten Minuten bloß ein Traum gewesen waren. Ein Alptraum.

„Anna, es tut mir leid. Ich … Ich …“, stammelte er.

„Ist schon gut. Ich weiß, was Eifersucht in einem auslösen kann.“

Anna, mit der er außer ein paar Sätzen auf der Grillparty nie etwas zu tun gehabt hatte, verblüffte ihn.

„Du hast es gewusst?“

„Na klar, Kai und ich erzählen uns alles. Mein Bruder ist auch schwul. Ich wollte ihn schon mal mit Mark verkuppeln, aber das hat überhaupt nicht funktioniert.“

„Es tut mir leid. Ich kann nichts mehr sagen …“

„Musst du gar nicht. Das tu ich übrigens auch nicht.“

Cem merkte, wie ihm wieder übel wurde. „Wie meinst du das?“

„Na, deine Frau meine ich. Ich werde ihr nichts sagen. Das eben ist nie passiert. Aber versprich mir eins.“

„Ja?“

„Lass Kai in Ruhe. Es ist besser so.“

„Ja“, erwiderte er und betrat das Treppenhaus.

Gerade hatte er die erste Stufe genommen, da fügte Anna hinzu: „Und Cem?“

„Ja?“

„Es tut mir leid, dass ich dir weh getan habe.“

„Hast mir nicht weh getan. Du nicht. Gute Nacht, Anna.“

Und damit entschwand er ins dunkle Treppenhaus.

Cem schaffte es bis in den dritten Stock, bevor er sich übergeben musste. Er kotzte an die mit Graffiti besprühte Wand neben dem Lift. Passender hätte das Fazit dieser Nacht nicht sein können. Schließlich sackte er in sich zusammen und brach in Tränen aus. Er bemühte sich, so geräuschlos wie möglich zu weinen. Die Tränen liefen ihm über die Wangen und fingen sich in seinem Bart. Er schluchzte leise. Es brach einfach so aus ihm heraus. All die unterdrückten Gefühle. All der Schmerz. All die ungelebte Leidenschaft. Die heimlichen Träume. In sich zusammengesunken verharrte er dort fast eine halbe Stunde, bis er sich vollkommen leer fühlte.

Dann nahm er den Lift und fuhr hinauf – zurück in sein Leben.

Als er die Tür aufsperrte, stand Alara mit dem schreienden Baby auf dem Arm im Flur und starrte ihn an wie ein Gespenst.

„Cem, wo bist du gewesen?“

„Zigaretten holen“, antwortete er knapp.

Und ohne Alara in die Augen zu sehen, ging Cem an ihr vorbei in Richtung Schlafzimmer.

 

***

 

An einem Donnerstagabend ein paar Wochen später traf Cem im Treppenhaus auf Anna. Er kam gerade von einem anstrengenden Arbeitstag im Hotel nach Hause, als er sie sah. Anna startete gerade einen neuen Versuch, die Überreste der Hassparolen verschwinden zu lassen und ihrer Wohnungstür mit einem überlebensgroßen Hello-Kitty-Poster ein neues Image zu verleihen.

„Hey Cem“, begrüßte sie ihn. „Na, wie geht’s dir?“

„Hi Anna. Geht so. Dir?“

„Danke, danke.“

Es entstanden einige Sekunden peinlicher Sprachlosigkeit, bis Cem sich einen Ruck gab. „Und Kai, wie geht’s dem so?“

„Dem geht’s super. Der wohnt nicht mehr hier. Ist umgezogen, näher in Richtung Stadt. Teilt sich jetzt eine Wohnung mit zwei anderen Jungs.“

Anna betrachtete ihn mit großen Augen und schien nun irgendeine Form von Extremreaktion von ihm zu erwarten. Oder Erstaunen. Ein Weinen. Ein Seufzen. Aber Cem war Cem. Er sah sie nur an und erwiderte: „Schön. Dann noch ’nen schönen Abend, Anna.“

„Dir auch.“

Er wollte nicht vor Anna auf den Lift warten. Unter Umständen dauerte es eine Ewigkeit, bis der Fahrstuhl seinen Weg hinunter ins Erdgeschoss fand und Cem in der Kabine verschwinden konnte, um der betretenen Stille zu entfliehen. Daher nahm er die Treppe. Nach den ersten drei Etagen geriet er völlig außer Atem.

Verdammte Raucherei. Ich muss unbedingt damit aufhören.


  



Das Experiment

Drei Monate später

 

Hinter diesem dampfenden und zischenden Wunder der Technik arbeitete er am liebsten. Nicht, weil die Tätigkeit an sich ihm ungemein am Herzen lag. Aber dieser Arbeitsbereich war wie sein ganz privater Adlerhorst. Hier kam er sich unbeobachtet vor und hatte trotzdem freie Sicht. Konnte sehen, wer in die kleine Café-Bar reinkam. Wer wo saß. Wer was bestellte. Wer was abholte. Wer ein potenzieller Heiratskandidat war. Er war nun langsam an dem Punkt angekommen, an dem er sich nach einem festen Freund umsehen sollte.

Die Sache mit Cem hatte er immer noch nicht ganz verdaut. Er empfand keine Wut. Seelische Verletzungen hatte er auch keine davongetragen. Er vermisste ihn einfach. Und es ging Kai dabei nicht um den anfangs grandiosen Sex, der sich dann jedoch in eine traumatische Richtung entwickelt und das Ende ihrer sogenannten Affäre bedeutet hatte. Cem war der erste Mann gewesen, den er regelmäßig getroffen hatte. Und ja, er hatte sich damals in ihn verliebt. Auch wenn das von vornherein eine aussichtslose Kiste gewesen war. Cem hatte ihm gezeigt, wie schön es sein konnte, sich an einen einzigen Menschen zu gewöhnen. Routine bedeutete für Kai inzwischen Glück. Den Alltag mit einem Partner an seiner Seite zu erleben war für ihn das Ziel, das er anstrebte. Anna erklärte ihn deswegen für verrückt. Aber er konnte sich nicht helfen. Er wollte wirklich wissen, wie es dem türkischen Wolf ergangen war. Schwamm drüber. Bald würde er ihn vergessen haben. Kai war nun auf der Suche nach etwas Festem. Etwas Stabilem. Nach einer richtigen Beziehung.

Es musste doch auch möglich sein, ohne Internet, Smartphone und Gay-Kino einen ganz normalen Kerl zu treffen. In der realen Welt sozusagen. Milliarden von Menschen war das in den letzten fünftausend Jahren bereits gelungen. Dann konnte es doch nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der auch zu ihm passte wie Ernie zu Bert.

Seine älteren schwulen Freunde erzählten ihm andauernd von der „guten alten Zeit“. Einer Zeit, in der Mann und Mann sich noch in einer Bar oder einem Club kennengelernt hatten, indem sie einander ansprachen. Miteinander kommunizierten. Diese Zeit anno MT (vor dem Mobiltelefon), als Nummern auf ein Stück Papier oder einen Bierdeckel gekritzelt worden waren und man es am nächsten Tag kaum erwarten konnte, vom Festnetz oder der Telefonzelle aus anzurufen. Ganz cool natürlich. Und man dann nach einem Date fragte. Date im Sinne von einer Verabredung zum Essen oder zum Bierchen.

Kai war da ganz anders aufgewachsen. Virtuelle Flirts waren tabulos. Kannten keine Grenzen. Ficken? A oder P? Safe oder bare? Das hatte natürlich seine Vorteile. Man lernte so in kurzer Zeit viele verschiedene Menschen kennen. Und eine Bandbreite an Schwänzen unterschiedlicher Herkunft. Unkompliziert war sie, die heutige Zeit. Doch er kannte sich gut genug. Er hatte stets gewusst, dass ihm das irgendwann nicht mehr genügen würde. Dass da noch mehr gehen musste. Davon war er immer überzeugt gewesen.

Und jetzt war er bereit – für ein Augenzwinkern, ein verstohlenes Lächeln und diesen Blick in die Augen, der zwei verräterische Sekunden zu lange andauerte, so dass man sich nicht einfach mit reinem Interesse am Mitmenschen herausreden konnte. Er wollte Romantik erleben. Und Herzklopfen spüren. Das gewisse Kribbeln in der Bauchgegend. Gegen ein anschließendes Kribbeln in der Lendengegend hatte er natürlich auch nichts. Und wenn es hier im Café zu einem solchen magischen Aufeinandertreffen mit seinem künftigen Lebenspartner kam, würde er ihm selbstverständlich sofort erklären, dass Barista nur ein Job neben seinem Studium war und er Ambitionen und wahre Ziele im Leben hatte.

Bisher tat sich allerdings nicht viel. Der Laden war halb leer. Bedingt durch die Nähe zur Universität saßen in den grünen und roten Samtsesseln ein paar junge Studentinnen, die unendlich gestresst schienen und ihre iPads befingerten, als ob sie auf diese Weise zum Orgasmus kommen wollten. Vielleicht trieb sie aber auch bloß die Modern-Jazz-Compilation allmählich in den Wahnsinn, die seit einer Stunde aus den Lautsprechern dudelte. Toll fand Kai die Musik auch nicht, doch er hatte andere Probleme. In der letzten Nacht hatte er schlecht geschlafen. Die interne Diskussionsrunde an der Uni zum leidigen Thema Bildungsreform hatte bis spät am Abend gedauert, und als Studentenvertreter hatte er daran teilnehmen müssen. Und da mal wieder kein anderer außer ihm sich getraut hatte, den Mund aufzumachen, um dem Dekan und seinem Stab Paroli zu bieten, hatte er für die Kommilitonen die Kohlen aus dem Feuer holen müssen. Er war noch immer ganz schön geschlaucht.

Und da war er.

Mann, wie der ihn nervte. Kam jeden Tag hier rein, bestellte sich einen doppelten Espresso macchiato, setzte sich in die hinterste Ecke rechts und las die Financial Times. Für geschlagene zweiundsechzig Minuten. Jeden Tag. Zumindest immer, wenn Kai Dienst hatte. Herr Professor. Professor Kurt Medenbacher. Dozent für Makro- und Mikroökonomie. Und der Nagel zu Kais Sarg. Um ein Haar hätte er wegen diesem Kerl einen Schein wiederholen müssen. Er hatte Kai durch eine Prüfung rasseln lassen. Und Kai hatte dann in der Sprechstunde zu Kreuze kriechen und sich in der Nachprüfung vor diesem arroganten Schnösel zum Deppen machen müssen, um gnädigerweise noch eine Vier zu bekommen. Mit dem Hinweis, die Wahl des Studiums „noch einmal zu überdenken“. Arschloch. Bei Kais Kommilitonen hatte Medenbacher den Spitznamen Pädo, weil er eines Morgens angeblich mal in seinem Porsche Cabrio am Haupteingang der Uni mit einem blonden Klappergestell an seiner Seite vorgefahren war, das keine sechzehn Jahre alt gewesen sein konnte. Pädo war einer dieser Möchtegernintellektuellen, die die Welt nicht brauchte. Einer dieser Professoren, die nebenbei in der freien Wirtschaft arbeiteten, aber nicht auf den staatlichen Bonus verzichten wollten. Wie Kai diese Menschen doch liebte! Dabei war der Typ eigentlich ziemlich attraktiv für einen reifen Mann. Medenbacher war alt. Gut, er war nicht geriatrisch. Aber er hatte zu viele Jahre auf dem Buckel, um in Kais Beuteschema zu passen. So an die fünfundvierzig mussten es sein. Damit war der Prof nur fünf Jahre jünger als sein eigener Vater. Und mit Vätern Sex zu haben war ein Unding. Obwohl er in der Kollegstufe mal einen Sportlehrer gehabt hatte, der auch so alt gewesen sein musste wie Pädo. Und der war eine Granate gewesen. Damals hatte er Kai sogar das ein oder andere Mal als Wichsvorlage gedient.

Medenbacher hatte nach hinten gegelte graue Haare. Ein sehr markantes Gesicht. Dreitagebart. Und smaragdgrüne Augen. Wenn er fünfzehn Jahre jünger gewesen wäre, nicht ständig diese bescheuerten blauen Blazer mit den goldenen Knöpfen tragen und ihm dann auf Gayromeo über den Weg laufen würde: Kai würde ihn sofort anschreiben. Aber der Siegelring am Finger und sein angeberisches Auftreten bewiesen deutlich, dass der Kerl zur Sorte Hete in der Midlife-Crisis gehörte – und die konnte Kai auf den Tod nicht ausstehen. Wobei er bestimmt einen schönen Körper hat und ein noch schöneres Teil …

„Schatz, träumst du? Ich brauche zwei große Caramel macchiato und einen Doppio!“

Sue, seine Kollegin, riss Kai aus seinen Tagträumen. Sie war ein Pfundsweib. Die typische Schwulenmutti. Eine wahre fag hag. Zwei Köpfe kleiner, aber drei Armlängen breiter als er. Kurze, knallblau gefärbte Haare und vier Piercings in der Unterlippe. Eine Mischung aus Pink und Beth Ditto. Und zu ihrem großen Pech leider nicht lesbisch. Denn auf dem Frauenmarkt wäre sie bestimmt der Hit gewesen. Auf Heteromänner hatte sie jedoch eine eher abschreckende Wirkung. Und so war sie eben eine von denen, die nur mit Schwulen rumhing.

„Sorry“, sagte Kai, „kommt sofort …“

„Du guckst ihn wieder an, oder?“ Sie kicherte und hielt sich dabei die mit kleinen Sternen-Tattoos übersäte, speckige Hand vor den Mund.

„Quatsch!“

„Haha. Klar tust du das. Du findest den doch geil. Ist ja auch nicht schlecht. Der hat sicher was in der Hose.“

„Der Medenbacher ist ein Vollpfosten, der kleine Mädchen fickt, die weniger als zehn Kilo wiegen. Also nichts für mich und erst recht nichts für dich.“

„Doch, doch. Du findest den gut. Und er dich auch.“

„Spinnst du?“

„Der guckt jeden Tag immer nur vorbei, um zu checken, ob du arbeitest. Und wenn ja, dann setzt er sich in die Ecke und glotzt die ganze Zeit zu dir rüber.“

Zugegeben: Manchmal fühlte Kai sich wirklich ein bisschen von ihm beobachtet. Aber wahrscheinlich war das nur so etwas wie ein Voodootrick, und der Alte wollte ihn mit seinen Blicken töten oder in den Wahnsinn treiben. Dass der Prof ihn auf dem Kieker hatte, beruhte jedenfalls auf Gegenseitigkeit.

„Probier es einfach mal aus und geh zu ihm rüber“, schlug Sue vor.

„Sue, lass es …“

„Nein, das ist mein Ernst. Der will irgendwas von dir. Geh hin mit der Karaffe und frag, ob er noch Wasser möchte.“

„Und dann? Ich will doch gar nichts von ihm. Außerdem ist der ungefähr so schwul, wie du lesbisch bist.“

„Hör auf Tante Sue und beweg deinen Arsch da rüber, du alte Tunte.“

„Is’ ja gut …“

Kai fand das eigentlich total bescheuert, aber er machte sich einen Spaß daraus. Also bewaffnete er sich mit der Wasserkaraffe und ging auf den Prof zu. Sobald ihm auffiel, dass Kai sich ihm näherte, faltete Pädo die Zeitung zusammen und legte sie akkurat neben seine leere Espressotasse. Medenbacher sah zu Kai auf, der nun direkt vor seinem Tisch stand.

„Herr Professor, wie schön, Sie heute hier zu haben. Darf ich Ihnen noch einen Schluck Wasser anbieten?“

Medenbachers Miene erhellte sich ein wenig. „Ihr beiden habt doch ’ne Wette laufen, oder?“

Kai hatte eine komplett andere Antwort erwartet. „Was meinen Sie?“, fragte er überrascht.

„Nun, ich komme bereits seit Monaten hierher, und Sie haben mich bisher keines Blickes gewürdigt.“

„Na ja … äh … Ich habe eben ’ne Menge zu tun.“

„Ach ja? Manchmal bin ich hier der Einzige. Aber wenn Sie das sagen …“

Im Stillen fragte Kai sich, was er hier eigentlich tat. Gleich würde er Sue erst mal in den Arsch treten. „Möchten Sie denn noch Wasser oder nicht?“, erkundigte Kai sich noch einmal.

„Nein, aber ich möchte Sie etwas fragen.“

Wenn der Kerl jetzt über diese blöde Prüfung vom letzten Semester sprechen wollte, würde Kai sich einfach umdrehen und zurück hinter seine Kaffeemaschine gehen.

„Darf ich?“, wollte Medenbacher wissen.

„Aber ja, äh, natürlich.“

„Haben Sie eine Fischallergie? Oder mögen Sie keinen?“

Fisch? Hat der sie nicht mehr alle? Will der mich provozieren? Fisch? Will der wissen, ob ich auf Frauen stehe? Will er mich bekehren? Mit seinen Hungerhaken-Models verkuppeln?

Kai war verdattert. „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“

„Das ist doch gar nicht so schwer. Was ist Ihnen im Zweifelsfall lieber: Fisch oder Fleisch?“

Alter, was willst du von mir?
Kai fühlte sich total überrumpelt. Er konnte sich überhaupt keinen Reim darauf machen, was Professor Pädo vorhatte. Aber er spürte, dass in seinem Innern ein plötzliches Interesse aufkeimte. Neugier. Es reizte ihn, herauszufinden, was Medenbachers Absichten waren.

Ungeduldig drehte der Professor an seiner silbernen Rolex und schaute Kai in die Augen. „Und?“

„Ich fürchte, mir fehlt wieder einmal der intellektuelle Zugang zu Ihren Fragen, Herr Professor …“

„Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel.“

„Ich bin Ihren Ansprüchen einfach nicht gewachsen.“ Kai hatte sich fest vorgenommen, ernst zu bleiben. Aber nun konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Keine Sorge, Sie müssen ja nicht gleich antworten. So, ich muss los. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ Damit stand er auf. Medenbacher war fast an der Tür, da drehte er sich noch einmal um und rief Kai zu: „Und denken Sie doch ernsthaft mal über meine Frage nach!“

Der Professor war bereits auf der Straße und hatte dem Laden den Rücken zugewandt, als Kai leicht verdutzt und kaum hörbar flüsterte: „Aye, Captain.“

„Scha-hatz, kommst du mal? Ich finde den Vanillesirup nicht.“

„Ich komme sofort, Sue.“ Papa kommt schon …

 

***

 

Am nächsten Tag war Kai ziemlich angespannt. Vermutlich lag es daran, dass er die zweite Nacht in Folge schlecht geschlafen hatte. Sein Kopf hatte einfach nicht zur Ruhe kommen wollen. Das Gespräch mit Medenbacher hatte offenbar irgendetwas in ihm ausgelöst. Er war ungewöhnlich nachdenklich. Auch wenn er es sich eigentlich nicht eingestehen wollte: Er grübelte darüber nach, ob der Professor heute wohl wiederkommen würde. In dem Fall hatte Kai auch eine Antwort auf seine seltsame Frage parat. Doch Kai rechnete nicht mit ihm. Er hatte im Gegensatz zu sonst an diesem Tag die Frühschicht. Und normalerweise kam Medenbacher immer erst nachmittags. Kai war froh, dass Sue wieder mit ihm arbeitete. Heute trug sie ein ärmelloses Schlauchkleid mit gelb-braunen Querstreifen. Biene Maja, hochschwanger und auf Ecstasy. Ein Traum. Meine liebe Sue, so finden wir nie einen Kerl für dich.

„Er kommt schon. Wirst sehen.“

„Von wem sprichst du?“ Kai stellte sich dumm.

„Nice try,
meine Schnecke. Aber mir machst du nichts vor.“

Kai musste lachen. „Dann weißt du definitiv mehr als ich.“

Er blickte auf seine Armbanduhr. In zwei Stunden war seine Schicht vorüber. Der Prof kam heute nicht mehr. Auch gut. Kai drehte sich zur Wand, um den Arbeitsplan für die kommende Woche zu studieren, als hinter ihm eine Stimme ertönte.

„Guten Morgen, Kai. Wie geht es Ihnen heute?“

Kai drehte sich um. Genau vor ihm neben der Kaffeemaschine stand Medenbacher. Er wirkte irgendwie anders. Statt der Kapitänsjacke trug er heute ein schlichtes blaues Hemd und eine Anzughose. Weniger Protz, mehr Klasse. Besser.

„Guten Morgen, Herr Professor“, begrüßte Kai ihn. „Müde bin ich. Aber das ist schon in Ordnung. Das Übliche für Sie?“

„Gerne.“

„Ich bringe es Ihnen gleich rüber.“

Während Kai ihm den Espresso zubereitete, verspürte er ein plötzliches Hochgefühl. Es war wie ein Energieschub, den er sich nicht erklären konnte …

Knapp eine Stunde verging. Und nichts tat sich. Der Prof saß an seinem kleinen Tisch in der Ecke und las die Zeitung. Weder versuchte er, an das Gespräch von gestern anzuknüpfen, noch bemühte er sich, seinen Blick zu erhaschen. Wieder war es Kai, der die Initiative ergriff.

Er schnappte sich die Wasserkaraffe und ging zu ihm hinüber. „Noch Wasser für Sie?“, fragte Kai.

„Nein danke.“

„Gut, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.“ Kai wandte sich ab, um zum Tresen zu gehen.

„Kai?“

Er drehte sich um.

„Haben Sie über meine Frage nachgedacht?“

Kai musste innerlich grinsen. „Ja, das habe ich.“

„Und?“

„Die Antwort ist Ja. Ich mag Fisch. Was auch immer das in Ihrer Welt bedeuten mag.“

„Fein. Nun noch eine weitere Frage. Wären Sie bereit, an einem Experiment teilzunehmen?“

„Ein Experiment? Welcher Art? Eine wissenschaftliche Erhebung?“

„Darüber möchte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sprechen. Es ist mehr oder weniger inoffiziell. Bei mir zu Hause. Haben Sie heute Abend Zeit?“

„Äh, ich hatte eigentlich schon was vor. Ich wollte mit meiner Kollegin ins Kino“. Warum rechtfertigst du dich vor dem Kerl? „Darf ich Ihnen in zwei Minuten Bescheid geben?“

Medenbacher hob den Kopf und schaute Kai direkt in die Augen. „Natürlich, ich bleibe noch vier Minuten hier.“

Auf dem Weg zurück zur Theke musste Kai sich dazu zwingen, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln. Er hatte immer gedacht, dass sein gesunder Menschenverstand und seine Intuition ihm unfehlbare Dienste leisteten. Aber heute wurde er eines Besseren belehrt.

Sue lehnte am Spülbecken, nippte an ihrem Latte macchiato und grinste ihn mit ihrem unwiderstehlichen Milchbart an.

„Was?“, fragte Kai und konnte sich ein Lächeln ebenso wenig verkneifen wie sie.

„Na was wohl, du alte Zicke? Hat er dich auf ’ne Spritztour in seinem Porsche eingeladen?“

„Schön wär’s. Dann wüsste ich zumindest, was mich erwartet.“

„Wie …?“

„Ja, er hat mich zu sich nach Hause beordert.“

„Was
hat er?“, rief Kais Kollegin.

Sue, du alte Transe, geht’s vielleicht auch ohne das Megaphon?

„Psssst!“, meinte Kai. „Ja, er hat mich echt zu sich eingeladen. Faselte was von ’nem Experiment. Und gestern hat er mich ja schon gefragt, ob ich Fisch mag. Keine Ahnung. Was soll ich denn jetzt tun? Ich bin mir immer noch sicher, dass der hetero ist. Der will nichts von mir. Das ist bestimmt so ’ne Art Studententreffen. Vielleicht will er uns überreden, für ihn zu jobben. Recherchieren für ein wissenschaftliches Experiment oder so. Für ’nen Euro die Stunde …“

„Quatsch, der will dich. Während du vorne Austern schlürfst, nimmt er dich von hinten …“ Sue brach in schallendes Gelächter aus, so dass alle anwesenden Gäste sich in Richtung Theke umdrehten. Nur Pädo schien von dem Ganzen nichts mitzubekommen. Er las seelenruhig Zeitung.

„Also, was soll ich tun?“

„Ganz einfach, Schatz: Findest du ihn gut?“

„Na ja, ja. Eigentlich schon. Aber er ist viel zu alt.“

„Möchtest du nicht mit ihm schlafen? Also, ich würde sofort …“

„Dann nimm ihn dir.“

„Der will nichts von ’ner Frau. Mein Hase, mach dich locker. Pädo ist für sein Alter noch ’ne richtig geile Sau. Geh zu ihm und lass dir Privatunterricht geben.“ Sue kicherte in ihr Glas.

Kai erkannte sich selbst nicht wieder, aber der Gedanke machte ihn tatsächlich an. Die Vorstellung, zu Pädos Haus zu fahren und dort von ihm verführt zu werden, reizte ihn. Dabei sollte er sich besser auf das Schlimmste gefasst machen. Denn abgesehen von den Hardcore-Emanzen und der Handvoll Campus-Lesben in ihren Fleecejacken wurde das Professorchen von so ungefähr jedem weiblichen Wesen in der Hochschule vergöttert. Jede Zweite bekam ein feuchtes Höschen, wenn er nur an ihr vorbeilief. Der genoss das bestimmt und holte sich danach in seinem Büro einen runter. Daher sollte Kai lieber keine allzu großen Erwartungen haben. Außerdem waren Männer von über vierzig für ihn tabu. Kai ging zurück zu dem kleinen Ecktisch.

Medenbacher tippte auf seinem Smartphone herum. Ohne aufzublicken, ergriff er gleich das Wort: „Und? Haben Sie die Verabredung mit Ihrer Kollegin verschieben können?“

„Ja. Aber ich würde gerne wissen, warum Sie mich einladen.“

„Keine Fragen – das ist der Deal. Natürlich kann ich Ihnen nicht verbieten, mir Fragen zu stellen. Aber antworten werde ich darauf eben nicht. Können Sie damit leben? Es steht Ihnen selbstverständlich frei, jederzeit zu gehen, wenn Ihnen danach ist.“

Das war eine klare Ansage. Kai mochte Männer, die wussten, was sie wollten. Er selbst war einer von ihnen. Und er wollte dominiert und geführt werden. Im Bett zumindest. Er war zwar nicht gerade ein ehemaliges Straßenkind, das in den Wirren der Großstadt ums nackte Überleben gekämpft hatte. Doch als Scheidungsopfer und Sohn einer alleinerziehenden und berufstätigen Mutter hatte er schon sehr früh angefangen, seine Entscheidungen im Leben ohne fremde Hilfe zu treffen. Letztlich finanzierte er auch jetzt als junger Erwachsener sein Studium selbst und war nahezu unabhängig. Er hatte gelernt, sich nur auf sich zu verlassen. Daher suchte er den Kontrast. Genoss es, sich beim Sex zu unterwerfen. Die Führung abzugeben.

„Gut“, antwortete Kai. „Wann und wo?“

„Freut mich“, entgegnete der Prof, während er sich weiterhin mit dem Smartphone beschäftigte, „ich habe Ihnen soeben meine Adresse und die Uhrzeit per eMail geschickt.“

Du hast meine eMail immer noch?
Damals hatten alle bei der Anmeldung zu Medenbachers Seminar ihre Kontaktdaten angeben müssen. Aber dass er ihm so im Gedächtnis geblieben war, das haute Kai um.

„Wie lange müssen Sie heute arbeiten?“, wollte der Prof wissen.

„Bis sechzehn Uhr.“

„Wunderbar. Dann bleibt Ihnen genug Zeit. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Arbeitstag.“ Mit dieser letzten Abschiedsfloskel erhob sich Medenbacher und verließ den Laden. Genau zweiundsechzig Minuten, nachdem er ihn betreten hatte.

In Rekordzeit bereitete Kai drei Latte macchiato und zwei Frozen Coffees zu. Dabei hatte er nur noch eins im Sinn: Er wollte sich kurz ins Lager zurückziehen, das iPhone aktivieren und die eMail lesen, die Pädo ihm gerade geschickt hatte. Während er schon nach hinten eilte, gab er Sue per Handzeichen zu verstehen, dass er gleich zurückkommen würde. Dann verschwand er hinter dem großen roten Vorhang, der den Vorrats- vom Ladenbereich trennte. Er stellte sich in die hinterste Ecke neben das Putzmittelregal und rief das eMail-Programm auf seinem Handy auf. Die Sekunden des Hochladens kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Er konnte es nicht erwarten, mehr über diese mysteriöse Einladung zu erfahren. Als er endlich das Symbol mit dem geschlossenen Briefumschlag erblickte, tippte er mit zitterndem Zeigefinger darauf. Gleich würde seine Neugier belohnt werden: Die Nachricht wurde geöffnet. Der Absender war Professor Dr. Kurt Medenbacher, und er hatte sie von seiner privaten eMail-Adresse gesendet. Also konnte es schon mal nichts Offizielles sein. Kai begann zu lesen – und wurde enttäuscht. Das war alles?

 

Hohlbeingasse 3. 20.00 Uhr. K.M.

 

Betreten ging Kai wieder ins Café. Im Laden herrschte immer noch ziemliche Ebbe. Sue hockte hinter der Kuchenvitrine und mampfte heimlich einen Heidelbeermuffin. Sie guckte ihn mit ihren großen, überschminkten Augen erwartungsvoll an und fragte mit vollem Mund: „Und? Waff hat er geffrie’m?“

„Nichts. Zumindest nichts, was irgendwie darauf hinweist, was genau da heute Abend passiert.“

„Gehft du troffdem hin?“

„Ja. Ich denke schon.“

Er hatte es geschafft. Pädo war es gelungen, ihn in seinen Bann zu ziehen. Und Kai hasste ihn jetzt schon dafür …

„Allef wird gut“, brachte Sue noch heraus. „Daf wird fupergeil …“ Und beherzt steckte sie sich das letzte Stück Muffin in ihren kleinen, mit Stahl verzierten Schmollmund.

 

***

 

Noch ein weiteres Mal, und die alte Frau, die in der Straßenbahn vor ihm saß, würde sich umdrehen und ihm eins mit ihrem spießig gemusterten Regenschirm überziehen. Doch er konnte nicht anders. Er musste sich in einer Tour räuspern. Das war immer so, wenn er nervös war. Und an diesem Abend war er nervös. Die Fahrt durch die halbe Stadt kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Er hatte das Gefühl, nie zuvor in dieser vornehmen Gegend gewesen zu sein. Eine prächtige Jugendstilvilla reihte sich hier an die nächste. Nur ab und zu unterbrachen moderne High-End-Wohnanlagen die Kette der hochherrschaftlichen Anwesen. Die Vorgärten hatten jeweils die Ausmaße eines Stadtparks. Hier wohnten also die, die es geschafft hatten. Die aus reichen Familien abstammten oder sich ihren Erfolg hart erarbeitet hatten – manche mehr, manche weniger. Einige seiner Kommilitonen lebten hier. Die mussten nicht in drei Nebenjobs schuften, um ihr Studium zu finanzieren. Aber egal. In diesem Moment beschäftigten ihn andere Dinge mehr als soziale Ungerechtigkeiten.

Zum Beispiel die Tatsache, dass er auf dem Weg zu einer Verabredung war, deren Verlauf und Ausgang Kai sich beim besten Willen nicht ausmalen konnte. Was wusste er denn schon von seinem Prof? War Medenbacher schwul? War er hetero? Ein Sadist? Ein Wahnsinniger? Erwartete Kai eine Arbeitsgruppe mit anderen Kommilitonen oder ein Candlelight-Dinner zu zweit? Er hatte zwar schon viele Dates hinter sich, die er übers Internet ausgemacht hatte. Aber da hatte er bereits im Chat versucht herauszufinden, was ihn später erwartete. Liebhaber oder Henker. Orgasmus oder Schafott. Und seine Einschätzung war bis dato immer die richtige gewesen. Doch was Pädo betraf, konnte er sich einfach kein Bild machen. Organisiert, wie er nun mal war, hatte Kai im Kopf alle möglichen Szenarien durchgespielt. Und am Ende immer das gleiche Fazit gezogen: Sex stand heute definitiv nicht auf der Speisekarte. Höchstens Fisch. Und das war auch gut so.

Kai hatte sich für seine Verhältnisse ziemlich herausgeputzt. Zu Baggy Jeans und silbernen Sneakers trug er ein weißes V-Neck-Shirt, darüber ein schwarzes Sakko. Das einzige, das er besaß. So würde er in jeden In-Club kommen. Seine blonde Mähne hatte er heute zur Feier des Tages zurückgegelt. Das gab ihm zusammen mit dem Dreitagebart, den er sich in den letzten Wochen hatte stehen lassen, einen verwegenen Touch. James Dean in schwul im Jahre 2012. Er fühlte sich wohl in seiner Haut.

In den letzten Stunden hatte sich in Kai etwas getan. Er hatte den Eindruck, dass Pädo mit seiner Einladung irgendetwas in seinem Geist ins Rollen gebracht hatte. Allerdings konnte er noch nicht definieren, was genau es war. Und gegen seinen Willen hatte sich in seinem Kopf eine erotische Phantasie manifestiert. Eine Vorstellung, die er fortwährend zu verwerfen versuchte. In dieser Phantasie hatte Kai Sex mit dem Prof: Medenbacher fickte ihn heimlich in seiner Doppelgarage auf der Kühlerhaube seines Porsches, während seine essgestörte Lebensgefährtin auf der Wohnzimmercouch per Telefon Botox-Ampullen bestellte und die Tage bis zu ihrer Volljährigkeit zählte. Absurd. Aber irgendwie geil. Die Sexträumereien gaben Kai Rückenwind. Und den brauchte er auch in diesem Moment, denn seine Knie versagten ihm fast den Dienst, als er aufstand, um an der nächsten Haltestelle auszusteigen. Ein letztes Mal räusperte er sich nun betont laut, um die alte Schachtel final zu erzürnen, dann verließ er schelmisch grinsend die Tram.

Das GPS auf seinem Handy zeigte ihm an, dass er nur noch eine Querstraße von seinem Ziel entfernt war. Auf einmal verlangsamten sich Kais Schritte. Sein Bauch begann, SOS-Rufe in Stadionlautstärke an sein Gehirn zu senden. Ihn überkam ein verdammt beschissenes Gefühl. Die Neugier und seine sexuelle Erregung waren wie weggeblasen. Furcht und Zorn, vor allem auf sich selbst, stiegen in ihm auf.

Was tust du hier? Bist du bescheuert? Was glaubt dieser arrogante Kerl eigentlich, wer er ist? Und du alte Pflaume kommst sofort angehechelt wie ein kleines Hündchen, weil Herrchen gerufen hat? Der steht doch sowieso nicht auf Jungs. Da geht’s um was anderes. Also, kehr um und fahr in die Sauna. Damit der Abend nicht ganz umsonst war …

Kai wollte sich gerade umdrehen und den Rückweg antreten, als er eine vertraute Stimme vernahm.

„Kai, wo wollen Sie hin?“

Offensichtlich war sich Medenbacher bis zum Schluss nicht sicher gewesen, ob er wirklich erscheinen würde, und war ihm deshalb entgegengelaufen. Und da stand er nun. Keine zwanzig Meter von Kai entfernt. Der Prof sah so anders aus. Die Jeans, die blauen New-Balance-Sneakers und das enge graue T-Shirt standen ihm verdammt gut. Zum ersten Mal bemerkte Kai seine muskulösen Oberschenkel, die sich unter den engen Jeans abzeichneten, und den perfekt definierten Oberkörper unter seinem Shirt. Kais Blick blieb auf seinen behaarten Unterarmen haften. Pädo wirkte wie eine jüngere Version von sich selbst. Kleider machen Leute. Wie wahr. Außerdem klang Medenbachers Stimme ganz sanft. Viel sympathischer als in der Uni und in den Vorlesungen. Menschlich. Verletzlich.

Kai rang nach Worten. „Ich … Ich wusste nicht, ob Sie … Ich meine, ich …“

Pädo kam auf ihn zu und trat direkt vor ihn. „Ich dachte, vielleicht finden Sie die Adresse nicht auf Anhieb.“

Kai holte tief Luft. In seinem Kopf formulierte er die Sätze vor. Die Sätze, mit denen er Medenbacher sagen würde, dass das hier alles ein Riesenfehler war. Dass die Welt des Professors und seine eigene ungefähr so weit voneinander entfernt waren wie die Erde vom Jupiter. Und dass es dafür auch mehr als nur einen Grund gab. Doch dann sah Kai in seine Augen und entdeckte dort etwas, das ihm noch nie aufgefallen war.

Wärme. Sinnlichkeit. Sensibilität.

Kai blickte in die gütigen Augen des Herrn Professor Medenbacher. Auf einmal breitete sich in seinem Innern eine angenehme Stille aus. Der Nebel lichtete sich.

„Da haben Sie recht“, erwiderte Kai. „Ich hatte die Orientierung verloren.“

„Wollen wir?“

„Gerne.“

Und so ging Kai neben dem Professor die von Kastanienbäumen gesäumte Allee entlang.

Wenig später standen sie in einer traumhaften Wohnung, die eigentlich nur ein einziger großer Raum war, der mit weißen Designermöbeln, einer Wohnküche aus Stahl und einigen antiken Akzenten ausgestattet war. Ein Loft wie aus einem Interior-Design-Magazin. Die beiden hatten bis dahin so gut wie nichts geredet. Kai kam es vor, als wäre Medenbacher ziemlich nervös – wegen ihm. Der Prof schien irgendwie sehr bemüht, alles richtig zu machen. Kai dagegen fühlte sich erstaunlich entspannt. Seine Befürchtungen hatten sich allesamt nicht bewahrheitet. Keine studentische Arbeitsgruppe. Kein magersüchtiges Teenie-Model, das sie mit seiner Anwesenheit beglückte. Kein arroganter Fatzke weit und breit. Der Porsche fahrende Aufschneider hatte die Flucht ergriffen. An seine Stelle war ein sensibler und – das musste Kai sich allmählich eingestehen – ein verdammt gutaussehender Mann getreten.

An die moderne Kochinsel gelehnt, beobachtete er den Prof dabei, wie er den Champagner öffnete. Als er die Flasche vom Draht befreite und dann langsam den Korken knallen ließ, fiel Kai auf, wie muskulös Medenbachers Arme waren. Er mochte Muskeln. Und Arme. Und irgendwie mochte er den Professor mittlerweile auch. Aber mehr Bonuspunkte würde er ihm an diesem Abend nicht geben …

Langsam goss Medenbacher den Champagner in zwei Gläser ein und reichte ihm eins davon. Kai fand das alles ziemlich interessant. Mehr noch: Er kam sich hofiert vor. Geschmeichelt. Er spürte, dass Medenbacher nun etwas sagen würde. Und er behielt recht.

„Kai, darf ich du sagen?“

„Natürlich.“

„Schön, ich bin Kurt.“

„Hallo Kurt.“

„Hallo Kai.“

Wie in den guten alten Zeiten, die Kai bloß aus den Erzählungen seiner Freunde kannte, tranken sie jetzt tatsächlich Brüderschaft. Innerlich grinste Kai bis über beide Ohren. Er nippte an seinem Champagner, während Kurt sein Glas fast in einem Zug leerte.

Es verging eine Weile, ohne dass sie miteinander sprachen. Sie sahen sich einfach an. Kai musste sich zusammenreißen, um sich nicht in Kurts Augen und dem Anblick seiner sinnlich geschwungenen Lippen, die von einem akkurat geschnittenen grauen Bart umrahmt wurden, zu verlieren.

Dann, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ergriff Kurt das Wort: „Kai, ich weiß, dass das alles ziemlich seltsam auf dich wirken muss. Aber ich habe dich heute Abend zu mir gebeten, um dir etwas zu zeigen, das du bis jetzt noch nicht kennengelernt hast.“

„Und was ist das?“

„Das bin ich.“

„Wie?“

„Ich möchte dir zeigen, wie ich wirklich bin.“

Du bist also tatsächlich schwul. Sue, ich schulde dir eine Entschuldigung.

„Doch ich kann es durchaus verstehen“, fügte Kurt hinzu, „wenn du auf dieses geheimnisvolle Getue keine Lust hast.“

Kai fiel auf, dass seine Haltung Kurt gegenüber längst nicht mehr von Vorurteilen und Antipathie geprägt war. „Was meinst du? Du bist schwul, richtig?“

„Ja. Schon mein halbes Leben.“

Und du hast bereits ’ne ganze Menge Leben hinter dir …

Kurt fuhr fort: „Ich gehe mal davon aus, dass du es auch bist.“

So langsam fand Kai Gefallen an diesem Gespräch. „Ich? Nein, wie kommst du darauf?“

„Ach so. Das … Das hatte ich völlig falsch eingeschätzt. Dann tut es mir l…“

„Natürlich bin ich schwul“, unterbrach Kai ihn grinsend. „Das war ein Scherz.“

Kurt stieß einen Seufzer aus. „Glück gehabt. Ich habe aber nun mal zwei Leben. In meinem Beruf kann und möchte ich mich nicht outen. Aber das hier bin ich.“

Hier gefällst du mir auf jeden Fall tausendmal besser als im Hörsaal, dachte Kai.

„Also, es steht dir frei zu gehen“, erklärte Kurt. „Das hatte ich dir ja heute schon gesagt. Wenn das der Fall sein sollte, dann hoffe ich auf deine Diskretion. Du hast mich jetzt in der Hand. Aus dem Grund habe ich auch so lange gezögert, dich anzusprechen.“ Kurt räusperte sich. „Dieses Experiment, wie ich es nannte – also jemandem aus meinem Arbeitsumfeld Einlass in mein Leben zu gewähren und die damit verbundenen Konsequenzen einfach zu riskieren –, das alles ist eine Premiere für mich.“

„Genau genommen habe ich ja dich angesprochen. Wasser – du erinnerst dich?“

„Stimmt.“ Kurt atmete tief durch. Seine Coolness und die arrogante Art, die Kai von ihm kannte, schienen echten Gefühlen gewichen zu sein. „Also, was sagst du?“

Kai führte das Glas an seinen Mund, leerte es und stellte es auf den Küchenblock. Neben das des Professors. Er genoss diese Situation. Und er musste sich eingestehen, dass er viel zu neugierig auf den weiteren Verlauf des Abends war. Er konnte jetzt nicht einfach gehen. „Ich bleibe sehr gerne“, antwortete er.

Erleichterung machte sich auf Kurts Gesicht breit. Zum ersten Mal, seit Kai ihn kannte, lächelte er. Nein, er strahlte. Ehrlich und befreit. Dabei bildeten sich kleine Lachfalten um seine smaragdgrünen Augen. Die schönsten Falten, die Kai je gesehen hatte.

„Kurt, warum willst du mir zeigen, wie du bist?“, fragte Kai, während der Prof ihm nachschenkte.

„Weil ich es aufrichtig bereuen würde, wenn ich es nicht täte.“

Kai hatte das Gefühl, als würde sein Herz ein oder zwei Schläge lang aussetzen. Er beobachtete Kurt, der seine mit dicken Adern überzogenen Hände zu Fäusten ballte, während er Kai anschaute …

„Ich habe in den letzten Jahren immer vor mich hin gelebt. Habe funktioniert. Das getan, was man von mir erwartet hat“, sagte Kurt. „Dabei wusste ich immer, dass ich eines Tages für all das belohnt werden würde.“

„Und bist du belohnt worden, Kurt?“

„Wer weiß …?“

 

***

 

Kai konnte nicht sagen, ob es an dem vorzüglichen Essen lag, das Kurt ihm an dem langen, mit zwei silbernen Kerzenständern geschmückten antiken Holztisch serviert hatte, oder an den beiden Flaschen Riesling. Wahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem. Jedenfalls fühlte er sich so wohl wie lange nicht mehr. In diesem Moment war er einfach glücklich. Er genoss die Aufmerksamkeit des Professors in vollen Zügen. Medenbacher entpuppte sich als der Mann, den Kai sich immer herbeigesehnt hatte. Humorvoll, aufmerksam, intelligent. Und anscheinend war Kurt wirklich an ihm interessiert. An Kai, dem Menschen. Und nicht nur an seinem Arsch. Außerdem kam er ihm mittlerweile unwiderstehlich attraktiv vor. Kurts spitzbübischer Humor und der Charme in seinem Blick ließen Kai vergessen, dass der Prof fast doppelt so alt war wie er.

Als sie nun auf der Dachterrasse von Kurts Penthouse saßen, sahen sie gemeinsam in die Sterne. Kai musste ein wenig an sich halten, da er schon eine Menge getrunken hatte. Der Cognac in seiner Hand brachte ihn in Sachen Ernüchterung zwar nicht weiter, bewirkte aber eine wohlige Wärme in Kais Brust. In den vergangenen Stunden hatten Kurt und er sich so prächtig verstanden, dass sie das Dessert darüber komplett vergessen hatten.

Kurt erzählte, dass er zehn Jahre lang mit demselben Mann liiert gewesen war, bis der ihn kurz nach der Jahrtausendwende wegen eines anderen verlassen hatte. Seitdem hatte er keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt. Es hatte jedes Mal am Vertrauen gehapert, und Kurt hatte schon nicht mehr daran geglaubt, ein weiteres Mal ein solches Glück zu erfahren wie mit seinem Ex.

Als Kai ihm dann den Spitznamen verriet, den er in der Uni innehatte, quittierte der Prof die Geschichte mit einem Lachen. „Schlechte PR ist besser als gar keine“, meinte Kurt.

Es stellte sich heraus, dass das Mädchen in seinem Wagen damals seine Patentochter gewesen war, die er im Zuge der Berufswahl mitgenommen hatte, um sie mal Uniluft schnuppern zu lassen.

Spätestens als Kurt danach von seinen großen Reisen berichtete, die er mindestens einmal pro Jahr unternahm – unter anderem an den Südpol, auf den Kilimandscharo und an den Amazonas –, er dabei mit Händen und Füßen redete und eine solch ehrliche Begeisterung ausstrahlte, war es um Kai geschehen. Er war von Kurt fasziniert. Die Vorbehalte hatten sich in Luft aufgelöst. Am liebsten hätte er ihn geküsst. Ganz zärtlich.

Aber Kai kannte sich. Im Stillen ermahnte er sich, nicht sofort alle Bedenken über Bord zu werfen und sich hoffnungslos zu verlieben. Irgendwie traute er dem Braten nicht. Während er noch etwas vom Seewolf aß, ertappte er sich dabei, wie er sich bereits seinen Einzug hier ausmalte. Schnell schob er diese Gedanken beiseite. Nichts als Hirngespinste. Wer wusste denn schon, ob das dicke Ende nicht noch kam? Bis jetzt hatte es keine einzige Berührung gegeben. Zwar hatten sie mehrmals nah beieinander gestanden, aber offenbar hatten sie beide Angst davor, den Zauber dadurch möglicherweise zu zerstören. Dieses fast schon hörbare Knistern zwischen ihnen zum Verstummen zu bringen. Wann war es Zeit für den ersten Schritt? Sollte Kai es wagen? Aber was, wenn es dann war wie so oft? Was, wenn der Funke nicht übersprang? Was, wenn sie beide es einfach hinter sich brachten, um sich danach nie wieder in die Augen sehen zu können? Kai überlegte fieberhaft, was er tun sollte. War es besser, sich den unerfüllten Traum zu bewahren – oder sollte er dem Verlangen nach Medenbacher freien Lauf lassen?

Kurt nahm ihm diese Entscheidung ab.

„Es ist schon ziemlich spät, Kai. Soll ich dir ein Taxi rufen?“

Autsch.
Damit hatte er nicht gerechnet. Kurts Worte hatten ihn völlig überrumpelt, seine Hoffnungen fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

„Ich…“, stammelte Kai. „Ich komme schon klar. Vielen Dank für das Essen.“

Damit erhob Kai sich und ging ins Innere der Wohnung. Ihm war auf einmal nach Heulen zumute, sein Selbstwertgefühl sank in den Keller. Wie hatte ihn sein Gefühl so täuschen können? Doch er wollte um keinen Preis offenbaren, was sich in seinem Innern abspielte.

„Hab ich was Falsches gesagt?“, fragte Kurt, der ihm folgte.

Sie standen vor der Haustür. Kai wusste eins: Wenn er dort nun hinausging, würde er nie mehr zurückkommen. In diesem Moment spürte er, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht entwich.

„Nein, Kurt. Hast du nicht“, erwiderte Kai schließlich.

„Oder hab ich was Falsches getan?“ Kurt schien ernsthaft besorgt.

„Nein.“

Als er bereits den Türgriff in der Hand hielt, drehte Kai sich doch noch einmal um. Er nahm all seinen Mut zusammen und sah Kurt in die Augen. Zögernd fügte er hinzu: „Das heißt, doch. Das ist ja das Problem. Du hast heute so viel getan. Und dann auch wieder nichts.“

„Ich verstehe nicht …“

„Es war ein traumhafter Abend. Einer der schönsten in meinem Leben – auch wenn sich das absolut lächerlich anhört“, meinte Kai. Er lächelte Kurt an und fuhr sich verlegen durchs Haar. „Für mich war das heute wie das perfekte Rendezvous. Es war wie im Film. Aber anscheinend stehst du eben doch nicht auf mich. Das ist okay. Ich werde darüber hinwegkommen. Du bist ein Traum. Und wir beide hätten einander verdient. Mach’s gut.“

Kai musste an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Als er die Hand ausstreckte, ergriff Kurt sie sofort. Der Prof schaute ihn mit ernsthafter Miene an, dann senkte er den Blick und betrachtete wie hypnotisiert ihre Finger. Ganz zaghaft fing er an, mit dem Daumen über Kais Handrücken zu streichen.

„Geh nicht“, flüsterte Kurt. „Bitte. Seit deinem Auftritt bei einer dieser Universammlungen muss ich an dich denken. Weißt du überhaupt, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst?“

„Ich? Wirklich?“

„Ja. Die Art, wie du dem Dekan mit deinen wohldosierten und trotzdem höflichen Beleidigungen entgegengetreten bist“, gab Kurt lächelnd zurück und sah an die Decke, „da hattest du mich. Du kleiner Revoluzzer.“

„Aber du hast mich doch gerade gebeten zu gehen.“

„Das stimmt nicht.“ Kurt blickte wieder auf Kais Hand und streichelte sie. „Ich dachte, du willst nichts von mir. Du hast den ganzen Abend keine Anstalten gemacht, mich zu berühren. Dabei habe ich mir das so sehr gewünscht.“

„Genau das wollte ich doch auch. Warum hast du es denn nicht einfach getan?“

„Ich bin zwar älter, aber in solchen Dingen bin ich nicht gerade mutig. Und auf keinen Fall so stark wie du.“

„Kurt?“

„Ja?“

„Haben wir den Moment verpasst?“

Der Professor überlegte. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis er mit fester Stimme antwortete: „Nein. Haben wir nicht.“

Und mit diesen Worten hob Kurt den Kopf, schloss die Augen und näherte sich Kais Mund. Sie küssten sich. So sinnlich und vorsichtig, als wären sie beide aus teuerstem Porzellan. Um nichts in der Welt wollten sie einander zerbrechen.

Sie liebten sich die ganze Nacht. Es war ein Feuerwerk der Emotionen. Ekstatisch. Leidenschaftlich. Geil. Kai vergaß alles um sich herum. Zuerst knutschten sie wie zwei Teenager auf der Couch. Nach und nach entledigten sie sich dabei ihrer Kleidung, bis sie irgendwann nackt aufeinanderlagen. Kurts Körper war athletisch und stark behaart. Sein Arsch war rund und fest, sein Schwanz ein wahrer Traum. Lang und gerade, mit Adern durchzogen und unbeschnitten. Kai umschloss ihn mit den Lippen und wollte ihn am liebsten nie wieder hergeben.

„Pass auf, sonst komm ich“, sagte Kurt gleich mehrmals, damit Kai ihn nicht zu früh zum Abspritzen brachte. Das Zusammenspiel von ungezügelter Lust und Zärtlichkeit schien sie beide zu verzücken.

„Lass uns rübergehen“, meinte Kurt dann. „Ich will in dir sein.“

Wie sehr hatte Kai gehofft, diesen Satz zu hören! Inzwischen war er mehr als bereit, von Kurt gefickt zu werden. Der Prof stand von der Couch auf, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her zum Bett. Dort legte er Kai aufs Laken und fing an, seine Zungenspitze über Kais Körper wandern zu lassen. Kurt begann unten bei den Zehen und ließ seine rauhe Zunge von dort hinaufgleiten, über Schienbein und Knie hoch zum Oberschenkel. Dort leckte er die Innenseiten, so dass Kai ein wohliger Schauer nach dem anderen durchrieselte. Langsam näherte sich Kurt seinen Eiern. Da endlich spürte Kai, wie Kurt mit der Nase seine Hoden berührte. Wie er sie mit seiner feuchten Zunge reizte. Mit einem Mal verhärtete sich Kais Sack und zog sich zusammen. Kurt registrierte das mit einem wohlwollenden Stöhnen. Sein Mund näherte sich Kais steifem Schaft, der nach oben gekrümmt auf seinem Bauch lag. Zentimeter um Zentimeter arbeitete Kurt sich auch hier nach oben, bis er die feuchte Eichel erreichte. Kai konnte es kaum erwarten, dass Kurt ihn in den Mund nahm. Doch plötzlich richtete sich der Professor auf.

„Bleib, wo du bist“, sagte Kurt und lief in den Küchenbereich. Dort goss er sich aus der halbleeren Flasche Brut Impérial ein Glas ein und nahm einen Schluck.

Nachdem Kurt gleich darauf zum Bett zurückgekommen war, nahm er langsam Kais Schwanz zwischen die Lippen. Die Kohlensäure prickelte so geil auf der Eichel, dass Kai laut aufstöhnte. Dann löste Kurt sich von ihm, legte sich auf Kai und küsste ihn. Und dabei ließ er den Cocktail aus Champagner und Precum in Kais Mund laufen. Sie küssten sich innig und schluckten nach und nach alles hinunter.

„Ich will dich. Schon so lange“, flüsterte Kurt stöhnend in sein Ohr.

„Ich dich auch.“

Damit rollte Kurt sich von ihm herunter und kramte hinter dem Bett Gummi und Gleitgel hervor. Beim Aufreißen der Hülle zitterten seine Finger jedoch so sehr, dass es auch nach mehreren Versuchen nicht gelang. Schließlich griff Kai ein. Er nahm Kurt das Kondom aus der Hand und hatte es mit einem Ruck aus der Verpackung befreit. Behutsam rollte er den Präser über Kurts hartes Teil und schmierte anschließend die Gleitcreme auf die Eichel und den Schaft. Sein eigenes Arschloch cremte er als Letztes ein, während Kurt ihm mit weit aufgerissenen Augen dabei zusah. Danach ging Kai über ihm in die Hocke. Ganz langsam ließ er Kurts Schwanz in seinen Körper hineingleiten. Sein nicht zu verachtender Umfang bereitete Kai zunächst Schmerzen, doch er war selten so scharf auf jemanden gewesen wie in dieser Nacht. Er wollte ihn in sich spüren. Als sein Arsch auf Kurts Lenden traf, war dessen stahlharter Prügel endlich bis zum Anschlag in ihm. Kurt lag auf dem Rücken. Er hatte die Augen geschlossen und stöhnte tief. Es machte Kai unglaublich an, ihn so zu sehen. Er hatte hier einen wahren Gott unter und in sich. Er konnte sich nicht helfen. Er war auf dem besten Wege, sich zu verlieben.

„Kai?“

„Ja?“

„Nimm meine Nippel und dreh sie.“

Wie groß Kurts aufgerichtete Brustwarzen waren, hatte Kai schon früher bemerkt. Beherzt griff er nun jeweils mit Daumen und Zeigefinger danach, drückte zu und drehte sie behutsam.

„Fester“, forderte Kurt atemlos, „trau dich.“

Das ließ Kai sich nicht zweimal sagen. Je härter er seine Titten bearbeitete, desto fester stieß Kurt mit dem Becken zu und versenkte seinen Prügel noch tiefer in Kais Arsch. Kurt war in Ekstase. Er griff mit seinem rechten Arm hinter das Bett und zog eine Stahlkette hervor, deren Enden in zwei Klemmen mündeten.

„Hier“, stöhnte Kurt, „mach die an meinen Nippeln fest.“

Mit Wohlwollen beobachtete Kai das Verlangen in Kurts Augen. Nacheinander befestigte er die robusten Klemmen an Kurts knallroten Nippeln und zog anschließend fest an der Kette, so dass Kurt lustvoll aufschrie. Das Ganze schien ihn so geil zu machen, dass er Kai nun so hart fickte, wie er konnte.

Und Kai erwiderte jeden Stoß. Rhythmisch und mit zunehmender Geschwindigkeit ritt er seinen Professor und brachte ihn um den Verstand. Die Nippelklemmen an der Kette benutzte er als Zügel, während er seinen kleinen, muskulösen Arsch auf und ab bewegte. Und auf und ab. Immer schneller. Kais Prostata wurde von Kurts Schwanz nach allen Regeln der Kunst massiert. Er sah auf seinen Meister herunter und konnte sein Glück nicht fassen.

„Kai … Ich kann es nicht mehr lange halten.“

„Ich auch nicht.“

„Ja? Sollen wir?“

„Ja. Ja. Jaaah“, stöhnte Kai.

„O Gott, ich komme.“

Und während Kurt in ihm abspritzte, schoss auch Kai seinen Saft ab. Er hielt sich dabei so stark an der Kette fest, dass Kurt laut aufschrie und sich selber die Klemmen von den Nippeln riss. Das Sperma ergoss sich von Kurts Oberkörper bis hoch an sein Kinn. Zwei fette Stränge von Kais Samen hingen im Bart des Professors. Kai stieg von ihm herunter und zog ihm den gefüllten Gummi vom Schwanz, den er neben das Bett warf. Dann legte er sich auf Kurt. Sie küssten sich. Ihre verschwitzten und vollgespritzten Körper verschmolzen miteinander.

„Kurt?“

„Ja?“

„Ist das Experiment geglückt?“

„Was glaubst du denn …?“

„Danke, dass ich das Versuchskaninchen sein durfte.“

Kai rollte sich herunter und schmiegte sich an Kurt, der daraufhin seinen Kopf auf Kais Brust legte.

„Gerne“, erwiderte der Professor lachend. „Und übrigens: Ich habe nicht vor, mir einen ganzen Stall zuzulegen. Ein Hase reicht mir.“

„Mir auch.“ Kai schaute an die Decke. Er empfand tiefes Glück und Dankbarkeit. Zärtlich kraulte er Kurts Haare.

„Und Kai?“

„Ja?“

„Danke, dass du mir noch Wasser angeboten hast.“

„Gute Nacht, Kurt.“

„Gute Nacht, Kai.“

Draußen ging allmählich die Sonne auf. Ein neuer Morgen brach an. Zwei Menschen beendeten jedoch erst jetzt den gestrigen Tag. Und sie freuten sich darauf, wieder aufzuwachen und zu erleben, was die Zukunft brachte.


  



Das Geschenk

Dreieinhalb Jahre später

 

I want to wake up in that city that doesn’t sleep
…

Er hatte schon lange nicht mehr zu The Voice mitgesummt. Mit diesem Lied wurde seiner Meinung nach ohnehin die falsche Stadt geehrt. Denn die Stadt, die niemals schlief, war eindeutig London und nicht New York. Er liebte es, hier zu sein. Schließlich hatte er während des Studiums mehrere Jahre in der Weltmetropole mit Königshaus und Punk-Appeal verbracht. Heute aber hatten ihn nicht mal die zwei frischgezapften Stellas aufmuntern können, die er nach dem langweiligen Geschäftsessen mit den englischen Kollegen in seinem Lieblingspub in der Old Compton Street zu sich genommen hatte.

Diesen Abend hatte er sich ganz anders vorgestellt. Der Kleine hatte ihn eigentlich hierher begleiten wollen. Doch er hatte in letzter Sekunde absagen müssen, weil er mitten im Examen steckte und seine zwei letzten Prüfungen um eine Woche vorverlegt worden waren. Schweren Herzens war er ohne Kai geflogen. Obwohl Kurt sich so darauf gefreut hatte, ihm mit stolzgeschwellter Brust sein London zu zeigen. Sein ehemaliges Apartment in Pimlico. Den kleinen Inder in der Earlham Street, den es noch immer gab und der die besten Samosas servierte. Hampstead Heath, die grüne Lunge der Großstadt, wo er jeden Sonntag frische Luft geschnappt hatte, um seinen Kater zu vertreiben. Und seinen Kiez – Old Compton Street in Soho, all die Orte, an denen er sein Schwulsein zum ersten Mal ausgelebt hatte. In den vielen gemütlichen Cafés, bunten Bars und den von butch bears frequentierten Pubs war er als junger Mann herzlich aufgenommen und integriert worden. Dort war ihm von allen Seiten eine Leichtigkeit entgegengebracht worden, die viele andere Schwule wohl nie erfahren durften. Dafür würde Kurt seinem London immer dankbar sein.

Richtig doof war, dass das Meeting für heute angesetzt worden war. Für diesen besonderen Tag. Da kam er sich gleich doppelt einsam vor. Eigentlich ein komisches Gefühl. Über zehn Jahre lang hatte er als Junggeselle gelebt. Er war es gewohnt gewesen, Momente wie diesen alleine zu genießen. Und jetzt, als glücklich Verpartnerter mit Trauschein und allem, was dazugehörte, wusste er nicht mehr so recht, was er alleine mit seiner Zeit anfangen sollte. Daher kam es, dass er jetzt gegen dreiundzwanzig Uhr bereits im Taxi zurück zu seinem Hotel nach Vauxhall fuhr und sich über die restlichen Sekunden von Frank Sinatras stimmlicher Anwesenheit aus dem Autoradio freute.

Mann, wie er Kai vermisste! Was für ein Glück er hatte, ihn an seiner Seite zu wissen. Die Liebe seines Lebens? Ja, dessen war er sich mittlerweile sicher.

Bereits den ganzen Abend war er so geil wie lange nicht mehr. Kai und er führten keine richtig offene Beziehung. Sie gaben einander jedoch die Freiheit, umtriebig zu sein, wenn sie länger als zwei Nächte voneinander getrennt waren. Wie in diesem Fall. Doch bisher hatte Kurt sich diese Freiheiten nie genommen. Dafür war der Sex mit dem Kleinen zu schön, sein Verlangen nie extrem genug gewesen. Und Kai ging es anscheinend genauso, auch wenn Kurt die Hand dafür nicht ins Feuer legen konnte. Aber eigentlich war es ihm auch egal. Er wusste, dass er ihn hatte – ein Leben lang. Zumindest fand Kurt es legitim, sich diesen Glauben zu bewahren, wenn es auch naiv sein mochte. In ihren Liebesbekundungen während der Verpartnerungszeremonie hatten sie sich beide die bedingungslose Aufopferung bis zum letzten Atemzug geschworen. Manchen Hochzeitsgästen war das „total überzogen“ vorgekommen. Doch die beiden hatten es ganz aufrichtig gemeint. Kurt auf jeden Fall.

Schon öfter hatten sie über einen Dreier diskutiert. Kai hatte dann vorgeschlagen, einen alten Bekannten zu fragen, einen gewissen Cem. Vor Jahren hatten die zwei mal was miteinander gehabt. Kurt hatte ein komisches Gefühl dabei gehabt. Wenn es je dazu kommen sollte, dann wollte er einen objektiven Dritten. Einen Kerl, der unvoreingenommen war. Einen, den sie beide noch nicht kannten, damit sich keiner von ihnen benachteiligt oder wie ausgestoßen fühlen musste. Die Sache hatte sich damals allerdings recht schnell erledigt, nachdem Kai festgestellt hatte, dass Cem unter seiner alten Handynummer nicht mehr zu erreichen und auch sein Gayromeo-Profil gelöscht worden war. Seitdem wurde nicht mehr über dieses Thema gesprochen.

Vielleicht sollte ich heute Abend doch mal kurz in die Chariott’s-Sauna oder ins Hoist? Nur einen blasen lassen?
Sein Hotel am Albert Embankment war wenige Gehminuten von den Hotspots für schwulen Sex entfernt. Er hätte so große Lust, einfach Druck abzulassen. Oder würde er sich dann unter Wert verkaufen? Nicht, dass er nicht schon unzählige Male in seinem Leben anonymen Sex gehabt hatte – vor allem, wenn er auf Reisen gewesen war. Aber dann war Kai in sein Leben getreten. Kurt wollte ihn unbedingt zuerst um Erlaubnis fragen. Der Kleine saß zu Hause und büffelte für morgen. Es kam ihm nun doch falsch vor, sich heute auf die Suche nach einer schnellen Nummer zu machen: Kai ging schließlich auch nicht auf die Rolle.

Den ganzen Tag hatte er noch nicht mit ihm sprechen können. Kurts Stundenplan war so eng getaktet gewesen, dass ihm gerade genug Zeit geblieben war, um zwischendurch mal pinkeln zu gehen. Das Arbeitsessen war leider auch kein Vergnügen gewesen. Sein kurzer Abstecher in den Pub, der Exkurs in seine Vergangenheit, hatte die erste kleine Abwechslung an diesem Tag dargestellt. Doch nun freute er sich umso mehr auf Kais Stimme und sein Gesicht. Kurt hatte seine Sexpläne ganz schnell wieder verworfen. Das Skype-Date mit seinem Gatten, das sie beide vorhin per SMS für 23.30 Uhr ausgemacht hatten, stand jetzt an oberster Stelle auf seiner Prioritätenliste.

Kurt musste sich beeilen. Als er in sein Zimmer kam, fuhr er schon mal seinen Laptop hoch, während er sich Sakko und Hemd auszog. Nur noch mit seinen weißen Boxershorts bekleidet, band er sich schnell seine rote Krawatte wieder um, die nun auf seinem behaarten nackten Oberkörper lag. Er setzte sich an den Schreibtisch vor dem Kingsize-Bett mit den überdimensionalen roten Samtkissen und der schwarzen Tagesdecke und ging online. Kurt hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn er Kai anrief.

Endlich kam die Verbindung zustande. Das Einzige, was Kurt zunächst auf dem Monitor sehen konnte, war die Flamme einer kleinen Kerze, die in einem mit weißem Zuckerguss überzogenen Schokomuffin steckte. Dann zog Kai seine Hand, in der die Miniaturtorte lag, langsam von der Webcam weg, und Kurt konnte sein Gesicht erkennen. Kai strahlte über beide Ohren, doch er wirkte müde von der Lernerei. Seine Augen waren gerötet und klein. Allerdings war es zu Hause ja auch schon 0.30 Uhr.

Dann begann Kai zu singen: „Happy birthday to you …“

Kurt musste grinsen.

„Happy birthday to you …“

Wie sehr er den Kleinen doch liebte!

„Happy birthday, Mister President, ähm, Herr Professor
…“

Der fing lauthals an zu lachen.

„Happy birthday to-hoooooooooooooo you-hooooooooooooo!“

Kurt applaudierte in die Kamera. „Danke, meine kleine Marilyn. Tut gut, dich zu sehen.“

„Frag mich mal. Hey, hast du dich schön feiern lassen?“

„Ach, gar nicht. Die wussten das nicht mal. Aber das ist auch gut so. Ohne dich ist das sowieso kein richtiger Geburtstag. Wir holen das am Wochenende nach. Nur wir zwei. Okay?“

„Ja, sehr gerne. Du fehlst mir. Die linke Seite im Bett ist leer – und das gefällt mir überhaupt nicht!“

„Ich vermisse dich auch. Und wo ist mein Geschenk? Warum bist du nicht hier?“

„Ach, mein Hase, ich wäre so gerne bei dir. Nach den beiden Prüfungen morgen ist alles vorbei“, erwiderte Kai und rieb sich die Augen. „Ich bin todmüde und werde jetzt versuchen, ein bisschen zu schlafen.“

„Mach das. Ich gehe auch gleich. Und ich träume von dir. Meldest du dich morgen früh, bevor du los…?“

„Da ist noch ’ne Kleinigkeit“, unterbrach Kai ihn.

„Ja?“

Kai lächelte breit und fuhr sich durchs Haar. „Du hast gerade nach deinem Geschenk gefragt. Es müsste gleich da sein“, sagte der Kleine und sah auf seine Uhr. „So in ungefähr fünf Minuten.“

„Spinnst du?“, fragte Kurt. Voller Vorfreude rutschte er auf dem Stuhl herum. „Wie toll! Hast du mir ein Päckchen geschickt?“

Mit einem Mal wirkte Kais Lächeln spitzbübisch und verwegen. Er antwortete: „So was in der Art. Du musst mir nur eins versprechen: dass du es annimmst. Ohne Widerrede. Ich liebe dich. Und ich weiß, dass man auf Reisen ziemlich einsam sein kann. Besonders, wenn man Geburtstag hat. Also, mein lieber Mann, happy birthday und viel Spaß. Gute Nacht …“

Und ehe Kurt etwas erwidern konnte, trennte Kai die Verbindung.

Etwas beunruhigt war er nun schon. Schließlich kannte er den Kleinen und seine verrückten Ideen. Was hatte Kai ihm da wohl wieder eingebrockt? Eine Punkband, die ihm auf dem Hotelflur ein Geburtstagsständchen à la Sex Pistols darbieten würde? Oder einen Hobbyzauberer, der sein Zimmer mit Hunderten von (Versuchs-)Kaninchen bevölkern würde – in Anlehnung an das Experiment, durch das sie sich kennengelernt hatten? Kurt hoffte inständig auf ein normaleres Geschenk. Einen Kuchen. Oder eine Flasche Champagner. Aber er wusste, dass der Kleine auf Ausgefallenes stand und nicht viel von konventionellen Präsenten hielt. Also machte Kurt sich auf Schlimmeres gefasst. Er ging ins Bad, zog sich den weißen Hotelbademantel über und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Dann setzte er sich auf die Bettkante und wartete.

Nichts geschah. Bereits sieben Minuten waren vergangen. Kurt überlegte, ob er sich noch ein überteuertes Bier aus der Minibar gönnen sollte. Andererseits hatte er an diesem Abend eigentlich schon genug getrunken … Er merkte, dass er pinkeln musste. Sollte er jetzt noch schnell gehen? Oder lieber warten, bis das Paket kam?

Kurt fackelte nicht lange. Er eilte ins Bad, klappte die Klobrille nach oben, zog sein Teil aus dem Schlitz seiner Boxershorts und pinkelte in die Schlüssel. Irgendwie gefiel ihm der Anblick. Er mochte seinen Schwanz. Der bemerkte anscheinend die ihm zuteilgewordene Bewunderung und begann zu pochen. Kurt mochte es, wenn er halbsteif war. So prall lag sein Schwanz dann besonders gut in der Hand. Kurt pinkelte noch immer, als es leise an der Tür klopfte.

Scheiße.
„Coming!”, rief er. „Just a minute!“

Er schüttelte hastig ab, drückte die Spülung, und während er zur Tür rannte, stopfte er seinen mittlerweile harten Schwanz zurück in die Shorts. Nachdem er den Bademantel zugeknotet hatte, öffnete er die Tür.

Als er das Päckchen sah, stockte ihm der Atem.

Eigentlich handelte es sich nicht um ein Paket, sondern um zwei. Beide waren verpackt in glänzende Adidas-Jogginghosen, schwarz und mit goldenen Streifen an den Seiten, unter denen jeweils ein Paar muskulöser Oberschenkel zu erkennen war. Vor Kurt stand ein Männerpaar um die fünfundzwanzig, beide mindestens eins neunzig groß. Zwei Bodybuilder – der eine schwarz und mit hellblond gefärbtem Vollbart, der andere weiß und mit rötlichem Goatee. Beide trugen zugeknöpfte Jeansjacken über ihren sichtlich durchtrainierten Oberkörpern und dazu schwarze Baseballkappen. Wenn Kai ihn nicht vorgewarnt hätte, wäre Kurts erster Gedanke gewesen, dass ihn zwei Porno-Hooligans überfallen wollten. Als die zwei ihn jetzt jedoch anlächelten und ihm freundlich zunickten, wich seine Furcht.

„You must be Kurt, right?“

„Ah, yes”, erwiderte Kurt. „And you are …?“

„Here, this will explain everything.“

Damit zog der Schwarze ein Blatt Papier aus der Hosentasche und reichte es ihm. Es war eine ausgedruckte eMail von Kai.

 

Captain, mein Captain,

Du glaubst gar nicht, wie leid es mir tut, dass wir heute getrennt sind. An Deinem Geburtstag. Aber ich bin in Gedanken immer bei Dir. Genau da, wo Du mich haben willst. Über Dir. Unter Dir. Neben Dir. Das Feiern holen wir nach. Wenn alles gutgeht, bin ich ab morgen Nachmittag kein Student mehr. Drück mir die Daumen. Dann starten wir beide erst so richtig durch. Aber heute geht es nur um Dich. Du hast NOCH Geburtstag. Daher nimm mein Geschenk an. Ich weiß, dass das Dreierthema nicht nur mich interessiert … ;) Keine Angst, die beiden habe ich aus sehr zuverlässiger Quelle. Die sind gaaaanz lieb und wollen nur spielen. LOL! Es ist alles schon bezahlt – inklusive Trinkgeld. Vielleicht kannst Du mir ja nach der heutigen Nacht noch ein paar Dinge beibringen …

Also, mein Hase, zeig den beiden, wo der Hammer hängt, und genieß es. Aber ab übermorgen gehört Dein Schwanz wieder mir. Ich liebe Dich.

Der kleine K.

PS: Hoch soll er leben, an der Decke kleben, runterfallen, Arsch verknallen und dann in die Falle fallen … Hehehe!

 

Das war es also, was Kai sich für seinen Geburtstag ausgedacht hatte. Der vieldiskutierte Dreier. Ursprünglich wollte Kurt den aber doch mit seinem Mann erleben. Und nun war es so weit und Kai weit weg. An seiner Stelle stand hier dieses Wrestling-Duo, das Kurt durch seine imposante Erscheinung einschüchterte. Andererseits war er neugierig auf die Körper der beiden. Auf ihre Muskeln und ihre knackigen Ärsche. Kurt war geil. Und es war ja ein Geschenk. Das schlägt man nicht so mir nichts, dir nichts aus, dachte er bei sich. Daher beschloss er, dass die Sache allemal einen Versuch wert war.

Lächelnd faltete Kurt das Blatt Papier zusammen und steckte es in die Tasche seines Bademantels. „Please, come in.“

Die Jungs betraten das Zimmer. Bevor Kurt hinter ihnen die Tür schloss, hängte er das Please do not disturb-Schild an den Knauf. Beim Auspacken der Geschenke wollte er nicht gestört werden …

Brian und Julian waren tatsächlich ein Paar und verdienten sich etwas Geld für „ihr Studium“ mit gelegentlichen Aufträgen für einen Escortservice dazu. Die beiden gab es nur im Doppelpack. Und nun standen sie hier in Kurts Junior-Suite, neben dem großen Bett, das eigentlich als Spielwiese für K&Ks Liebesorgien hatte dienen sollen. Zumindest war das der ursprüngliche Plan gewesen.

Die beiden Jungs waren sehr höflich und wussten, wie man gepflegte Konversation betrieb. Nachdem sie sich kurz näher vorgestellt hatten, erkundigten sie sich nach dem Grund für Kurts Aufenthalt. Anschließend gratulierten sie ihm zum Geburtstag und schüttelten ihm nacheinander die Hand. Kurt musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Es war zu komisch, wie förmlich sich die beiden muskelbepackten Fleischberge ihm gegenüber verhielten. Wirke ich allen Ernstes so alt und Respekt einflößend auf euch?, überlegte Kurt. Immerhin würden sie sich in Kürze vermutlich gegenseitig die Schwänze lutschen, die Ärsche lecken und noch ganz andere Dinge tun.

Kurt war ein wenig gehemmt. Schließlich hatte er nie zuvor einen Stricher gehabt. Geschweige denn zwei. Auch wenn der Reiz des Unbekannten ihn natürlich anmachte. Als die beiden sein Zögern bemerkten, signalisierten sie ihm, auf dem schwarzen Ledersessel neben dem Bett Platz zu nehmen. Kurt kam der Aufforderung dankbar nach. Wenn überhaupt, würde es sicher eine Weile dauern, bis er auf Touren kam. Nun konnte er ihnen erst mal in Ruhe zusehen – wobei auch immer – und sich dann entscheiden, ob es beim Spannen bleiben sollte oder ob er mit einsteigen wollte.

„Kurt, what would you like us to do?“

Brians Bass erinnerte Kurt an Barry White. Eine tiefe, aber sinnliche Stimme. Bestimmt ist er auch ein guter Sänger. Die Kombination aus hellem Bart und dunkler Haut verlieh ihm etwas Exotisches. Etwas, das es näher zu erforschen galt …

„Why don’t you just start?”, meinte Kurt.
„Do what you usually do to each other to get hard.“

„What about you, Kurt?“

Er musste es sich eingestehen: Es gefiel ihm, von zwei solchen Prachtkerlen umsorgt zu werden. Und es spielte für ihn keine Rolle mehr, ob die beiden Hengste freiwillig hier waren oder gegen Bezahlung. Danke, mein Kleiner …

„Go ahead“, forderte Kurt sie auf. Entspannt lehnte er sich zurück und widmete seine Aufmerkamkeit nun uneingeschränkt den beiden Kerlen.

Brian, der Schwarze, und Julian, der Weiße, stellten sich direkt vor den Sessel, in dem Kurt saß, und begannen miteinander rumzuknutschen. Man merkte, dass sie ein Paar waren, denn sie küssten sich mit viel Gefühl, aber doch wild und leidenschaftlich. Genauso, wie er Kai am liebsten küsste. Feucht. Animalisch. Jeder Zungenschlag ein stummes Liebesbekenntnis. Ohne den Kuss zu unterbrechen, knöpften die beiden sich nun gegenseitig die ausgeblichenen Jeansjacken auf und offenbarten, was Kurt bereits vermutet hatte: Sie trugen nichts drunter. Wunderschöne, gestutzte Brusthaare zierten die Muskelberge und -täler auf ihren makellosen Oberkörpern. Kurt war angenehm überrascht, denn alle Bodybuilder, die er kannte, achteten stets penibel darauf, haarlos zu bleiben. Außer bei Kai, dessen Körper nur wenig behaart war und an dem er jeden einzelnen Zentimeter begehrte, mochte er es lieber bepelzt. Die Mischung aus Haaren und Muskeln gab Männern diesen animalischen Touch. Testosteron pur.

Kurt fragte sich, welcher von den beiden Kerlen wohl der aktivere war. Er tippte auf Julian, mit seinem markanten Gesicht und den spitzen Zügen, die von einem rötlichen Bart eingerahmt wurden. An seiner linken Halsseite bemerkte Kurt eine längliche Narbe, die knapp unter seinem Ohr begann und fast bis zum Schlüsselbein reichte. Sie entstellte ihn jedoch nicht, sondern ließ ihn nur interessanter wirken. Attraktiver. Kurt musste bei seinem Anblick an einen Wikinger denken – einen, der aus der Vergangenheit angereist war, um hier Beute zu machen. Um hier sein Glück zu finden. Um sich hier auf die Suche nach einer ausladenden Männerkiste aus der Zukunft zu machen. Nach so einem Arsch wie dem von Brian, um ihn dann erbarmungslos zu pfählen. Julian hatte die Oberhand beim Ficken, da war Kurt sich jetzt sicher.

Er merkte, wie ihm bei dem Gedanken das Blut in den Schwanz schoss.

Langsam löste er den Knoten in seinem Bademantelgürtel und legte seinen behaarten Oberkörper und die weißen Boxershorts frei, die nun eine verdächtige Wölbung aufwiesen. Die nasse Stelle auf Höhe der Eichel verriet seine Lusttropfen. Als Brian Kurts Erektion bemerkte, lächelte er ihn an. Dann drehte er Julian den Rücken zu und ließ sich von ihm den Nacken lecken. Ganz zärtlich ließ Julian seine Zungenspitze darübergleiten, vom Schultergürtel bis zum Haaransatz, von rechts nach links, von einem Ohr zum anderen. Brian schloss die Augen und schob stöhnend die Hand in seine Hose. Langsam zog er die pralle, dunkle Schwanzspitze heraus. Dabei blitzte etwas auf. Glänzendes Silber kam zum Vorschein. Der Prinz-Albert-Ring, der die Eichel des Schwarzen durchbohrte, sah frisch poliert aus, und für einen Moment verschlug es Kurt den Atem. Brian ließ seinen gepiercten Prügel oben aus seiner Hose herausschauen, während er mit beiden Armen hinter sich griff und den Kopf seines Freundes an sein linkes Ohr drückte. Der versenkte seine Zunge ganz tief darin. Erneut machte Brian die Augen zu und stöhnte. Die beiden Kerle schienen hier keine Show abzuziehen, sie meinten es ernst. Kurts Boxershorts waren bereits zum Zerreißen gespannt. Aber er war noch nicht bereit, selbst Hand anzulegen. Weder an seinen Schwanz noch an die beiden Herren, die da vor ihm standen. Wenn Kai bloß hier wäre. Dann könnten wir das zusammen erleben und genießen.

Julian und Brian hatten sich mittlerweile genähert, so dass Brian nun genau vor Kurt stand, während Julian sich weiterhin hinter seinem Freund hielt. Der Wikinger zog nun von hinten Brians Jogginghose bis auf dessen Knöcheln herunter. Brians schwarzer und brettharter Schwanz pulsierte direkt vor Kurts Gesicht, sein Eichelring war kaum mehr als eine halbe Zungenlänge entfernt. Brian stieg aus der Hose und schob sie beiseite. Er trug nur noch seine Schuhe. Seine Oberschenkel erinnerten Kurt an Säulen aus schwarzem Granit. Fasziniert betrachtete er den pochenden Phallus, der an Ober- und Unterseite von zwei dicken Adern durchzogen wurde. Langsam kam Kurt dem prachtvollen Schaft immer näher, bis er sein Aroma inhalieren konnte. Er roch leicht verschwitzt. Genau das gefiel Kurt besonders. Er ließ seine Nase bis zu Brians Eichel hinaufwandern und berührte mit der Spitze das kalte Metall. Schließlich öffnete er den Mund. Der Ring schmeckte vollkommen neutral. Brians Eichel glücklicherweise nicht. Schwanz und Schweiß – so gehört sich das. Danach bahnte er sich den Weg zurück am Schaft entlang bis zu den Eiern. Dort ließ Kurt seiner Zunge freien Lauf, während er sich vom Sessel erhob und vor Brian auf die Knie ging. Als er den rasierten Sack des Schwarzen leckte, keuchte dieser genießerisch. Wie wohl sein Arsch schmeckt? Kniend entledigte sich Kurt seines Bademantels. Wie beim Limbotanzen kippte er den Oberkörper nach hinten und rutschte unter Brians Beinen hindurch, bis er mit der Zunge das Arschloch erreichte. Er wollte es unbedingt schmecken. Inzwischen schmerzten seine Knie dermaßen, dass er sich auf den Hintern setzen musste. So war er mit dem Gesicht unter Brians Kiste. Mit dem Kinn stieß er dabei an die beachtliche Beule zwischen den Beinen von Julian, der sich noch immer eng an Brians Rücken schmiegte.

Brians Loch schmeckte angenehm sauber und süßlich. Kurt erlebte eine wunderbare Kombination der Sinne: Seine Nase hing noch zwischen Brians leicht verschwitzten Eiern, seine Zunge befand sich mit der Spitze in seinem engen Loch, und sein Kinn rieb sich an Julians Schwanz. Mit einem Mal spürte er Finger, die seinen Hals berührten, und wenig später etwas Hartes und Fleischiges an seinem Kinn. Julian hatte in der Zwischenzeit auch seine Hose abgestreift und strich nun mit seinem harten Teil an der Unterseite von Kurts Gesicht entlang. Ohne die Augen aufzumachen, drehte Kurt den Kopf um ein paar Zentimeter in Julians Richtung und öffnete den Mund. Sofort versenkte Julian seinen vor Geilheit triefenden Schaft in Kurts Maul. Der Wikinger hatte kein Intimpiercing. Kurt fiel nur die fleischige, außergewöhnlich große Eichel auf, die seine Mundhöhle komplett auszufüllen schien. Er grunzte und versuchte, Julian ganz in sich aufzunehmen. Wie verschiedenartig Schwänze doch schmeckten. Das unbeschnittene Teil des Wikingers war auch leicht verschwitzt, bei ihm kam jedoch noch eine leicht salzige Note hinzu. Julians Lusttropfen. Während Kurt den Maulfick genoss, bohrte sich seine Nase tief in Brians Arschloch. Er atmete tief ein, und es war wie ein Rausch. Andere brauchten Poppers, um auf Touren zu kommen, Kurt dagegen genügte der Geruch eines Mannes. So ließ er sich die Geburtstagsfeierlichkeiten gefallen: den Schwanz des einen im Mund und die eigene Nase im Arsch des anderen.

Nun zog Julian vorsichtig den Schwanz aus Kurts Maul und stieß mit der Spitze gegen seine Nase, die noch in Brians Arsch verkeilt war. Schnell wurde Kurt klar, was der andere vorhatte: Der Wikinger wollte seine Beute. Er war bereit, in Brian einzudringen.

Kurt lehnte sich zurück und stützte sich auf den Ellenbogen ab. So war er gut zwanzig Zentimeter – eine Schwanzlänge – von Brians und Julians Hüften entfernt. Er war live dabei. Und konnte dabei zusehen, wie Julian ohne Vorwarnung und ohne Gummi seinen Schwanz in Brians Loch bohrte. Die beiden sind ein Paar. Die werden schon wissen, was sie tun. Wie ihn dieser Anblick gerade anmachte! Diese Perspektive kannte er aus Pornos, wenn die Kamera von unten filmte, wie zwei im Stehen fickten. Doch hier erlebte er es hautnah. Und alles war echt. Authentisch.

Kurt legte sich komplett auf den Rücken und beobachtete, was über ihm geschah. Julian fickte seinen Partner schnell und tief, während Brian bei jedem Stoß laut aufstöhnte. Kurt war Zeuge, wie der feuchte Schaft des einen im Loch des anderen verschwand und dann wieder ganz herausgezogen wurde. Mit ungeheurer Präzision fand die Eichel des Wikingers immer wieder den Weg zurück in Brians üppigen Muskelarsch. Mittlerweile hatte Julians Stöhnen Brians Lustschreie an Lautstärke übertönt. Die Oberschenkel des Schwarzen fingen bedenklich an zu zittern. Lange würde der eine Koloss den erbarmungslosen Stößen des anderen wohl nicht mehr standhalten können. Der Wikinger brüllte wie ein Löwe, als er sich jetzt in Brian ergoss. Er schoss ihm alles rein. Und während er abspritzte, kontrahierte sich jeder Muskel in Julians Oberschenkeln, so dass seine Beine wirkten wie Baumstämme. Kurt sah verzückt dabei zu, was knapp einen Meter über ihm geschah.

Nachdem sein Orgasmus verebbt war, zog Julian seinen immer noch harten Schwanz langsam aus Brians Arsch. Dabei tropfte ein Großteil der Ladung aus dessen Loch auf Kurts Gesicht. Er konnte gerade noch die Augen schließen und den Kopf zur Seite drehen. Die Ficksoße landete auf seiner linken Wange und seinem Hals. Kurt spürte, wie der Männersamen an seinem Ohr entlanglief und sich den Weg Richtung Teppich bahnte. Er kam sich vor wie in einem Sextraum.

Julian ließ sich erschöpft aufs Bett fallen, während Brian stehen blieb und wichste. Kurt hatte noch seine Boxershorts an, die seinem harten Rohr den Platz verwehrten, den es eigentlich benötigte. Langsam richtete Kurt sich auf und stellte sich vor Brian. Allmählich kamen sie sich näher. Beinahe glaubte Kurt, dass sie sich küssen würden. In dem Moment wich Brian zur Seite aus und widmete sich den Bahnen von Julians Sperma, die an Kurts Gesicht herabronnen. Er öffnete den Mund und leckte Kurts Haut ab. Er schien den Liebessaft des Wikingers, der eben noch in ihm gewesen war, wahrlich zu genießen.

Mittlerweile war Julian vom Bett aufgestanden, trat hinzu und half Brian, Kurt sauber zu lecken. Brian war an der vollgewichsten Wange zugange, Julian kümmerte sich um den Hals. Kurt stand einfach da, schaute an die Decke und spürte, wie ihn ein Schauer der Verzückung nach dem anderen durchrieselte. Schließlich ging Brian in die Knie, zog Kurt endlich die Boxershorts aus und nahm seinen Schwanz in den Mund. Mit seinen vollen Lippen bearbeitete er Kurts Prügel dermaßen, dass dieser sich beherrschen musste, um nicht sofort abzuspritzen. Kurt sah auf Brian herab und bemerkte erst jetzt die eintätowierte kleine bunte Weltkugel auf seiner Glatze. Kurt war im Universum – und die Erde lag ihm zu Füßen. Für einen Moment meinte er, dass sich der gemalte Planet sogar drehte. Überhaupt schien alles um ihn herum zu rotieren. Es war ein angenehmer Schwindel. Die Flasche Wein beim Abendessen und die zwei Bier im Pub hatten offenbar Spuren hinterlassen. Die Wirkung des Alkohols und der gierige Mund des Schwarzen lösten wohlige Gefühle in Kurt aus. I’m on top of the world. Während Brian seinen Schwanz lutschte, fing Julian an, ihn zu küssen. Kurt hatte schon gedacht, dass Knutschen nicht drin wäre. Umso mehr freute es ihn, als er endlich die Zunge des Wikingers in seinem Mund spürte. Sie küssten sich. Und es war sehr schön. Aber eben nicht annähernd so schön wie mit Kai. Kurt war froh, als ihm wieder aufs Neue bewusst wurde, wie sehr er ihn vermisste. Was er an ihm hatte.

„Fuck my boy“, sagte Julian und riss Kurt damit aus seinen Gedanken.

„What?“

„Fuck my man. He needs it“, forderte Julian ihn erneut auf.

Bei diesen Worten erhob Brian sich und legte sich mit dem Rücken aufs Bett. Mit den Händen in den Kniekehlen spreizte er seine Beine, so weit er konnte, und präsentierte Kurt sein rosafarbenes Arschloch. Kurt wollte ihn unheimlich gerne ficken, aber er würde auf keinen Fall bare zustoßen, so wie Julian es getan hatte. Doch über dieses Thema musste er sich nicht weiter den Kopf zerbrechen, denn sogleich holte der Wikinger einen Gummi und eine kleine Tube Gleitgel aus seiner Hosentasche hervor.

„No worries, mate”, meinte Julian. „With others we only play safe.“

Dann konnte Kurt nicht mehr länger an sich halten. Er streifte das Kondom über seinen Schaft, während Julian das Loch seines Freundes eincremte. Kurt war nun so weit. Er kniete sich aufs Bett, vor Brians Arsch, und drückte ihm seinen Schwanz ins Loch. Der Schwarze war vom Fick mit seinem Liebsten schon vorgeweitet, daher musste Kurt nicht mehr allzu vorsichtig sein. Und so stieß er von Anfang an hart und schnell zu. Er war überzeugt, dass er schon bald abspritzen würde, so geil war er.

Doch irgendetwas hinderte ihn daran, zu kommen und so seinen 48. Geburtstag mit einem gloriosen Paukenschlag zu beenden.

Was ist los mit mir? Sonst halte ich es in einem Arsch doch nie länger aus als ein paar Minuten, bevor ich komme. Warum nicht heute?

Er wusste genau, was anders war. Was ihm fehlte. Oder besser gesagt, wer ihm fehlte … Sein Herz schlug wie wild. Er war unendlich geil – und trotzdem konnte er es nicht zu Ende bringen. Auf einmal spürte er Julians heißen Atem an seinem Ohr. Er hatte sich angeschlichen und kniete hinter ihm.

Mit seinem rechten Arm umschlang er Kurts Hals und fragte: „You want me to help you?“

Kurt war dankbar für das Angebot. Eigentlich rechnete er damit, dass Julian übernehmen und Brian weiterficken würde – doch der hatte einen anderen Plan. Er steckte Kurt die Zunge ins Ohr und liebkoste ihn so von hinten. Kurt gefiel das, und er merkte sofort, wie sein Schwanz, der noch immer in Brian steckte, wieder zu voller Größe anschwoll. Der Anblick seines eigenen Prügels, der immer und immer wieder in Brians kakaobraunen Hintern hineinglitt, war grandios. Außen war der Muskelbulle aus dunklem Stahl, innen aus warmer Seide. Harte Schale, weicher Kern. Ja, gut so. Mach weiter, Julian. Ich komme gleich …

Aber das sollte noch nicht alles sein, was Julian an Unterstützung anbot. Obwohl er gerade erst abgespritzt hatte, war sein Schwanz bretthart – ob immer noch oder schon wieder, konnte Kurt nicht entscheiden. Dann spürte Kurt, wie Julian mit der Schwanzspitze versuchte, an sein Arschloch zu gelangen. Reflexartig griff er hinter sich und fühlte, dass der Wikinger bereits einen Gummi übergezogen und seinen Schaft mit Gel eingeschmiert hatte.

Ich bin seit Jahren nicht mehr gefickt worden. Soll ich mich allen Ernstes von einem solchen Riesenschwanz erneut entjungfern lassen?

Kurt dachte an Kai und seine Botschaft. Dass er den heutigen Abend genießen sollte. Dass es sich bei diesem Dreier um etwas Besonderes handelte, um etwas, das sich nicht oft wiederholen würde. So zumindest interpretierte Kurt seine gesprochenen und geschriebenen Worte. Sollte er die Gelegenheit nutzen?

Währenddessen fickte Kurt unbeirrt Brians Bodybuilder-Arsch weiter. Der rieb laut stöhnend seinen mit Silber verzierten Schwanz. Bald würde auch er abspritzen. Es wäre schön, mit ihm zusammen zu kommen. Probier’s aus, Kurt. Du altes Haus. So schnell passiert dir so was nicht wieder.

Er streckte Julian seinen Arsch hin. Damit war die Message klar. Julian verstand sofort, was er von ihm wollte. Behutsam bohrte er seinen Stamm in Kurts engen Hintern.

Zu Beginn tat es höllisch weh. Aber Kurt mochte Schmerzen – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Es gefiel ihm ja auch, wenn man seine Titten bearbeitete. Das brachte ihn nun auf eine Idee … Während Julian langsam immer weiter in ihn eindrang, packte Kurt die Arme des Fickers und führte sie an seine Nippel. Auch diesmal begriff der Wikinger, was der Professor von ihm verlangte. Er kniff ihm so fest in die Brustwarzen, dass Kurt für einen Moment Sterne sah. Danach lockerte Julian den Griff und begann, die Nippel zu drehen. Kurt blickte zur Wand neben dem Bett, an der ein überdimensional großer Spiegel hing. Es war ein Bild für die Götter. Brian lag mit seinem stahlharten Rohr in der Hand wichsend auf dem Rücken,, Kurt kniete vor ihm und fickte den schwarzen Muskelarsch hart und tief, während Julian mit seinem Riemen in Kurts Fotze steckte und seine Stöße dem Fickrhythmus der Vordermänner anglich. Und dabei bearbeitete er Kurts Titten ohne Gnade. Das heiße Kribbeln in seinem Arsch gepaart mit der lustvollen Malträtierung seiner Brustwarzen und dem warmen und weichen Loch, das seinen pochenden Prügel fest umschloss, katapultierten Kurt in einen Rauschzustand. Seine innere Explosion kündigte sich bereits durch das Zittern in seinen Beinen an, ein immer lauter werdendes tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Es gab kein Zurück mehr. Kurt spürte, wie der Saft langsam in seinem Schaft hochstieg. Seine Stöße nahmen nun Maximalgeschwindigkeit an, er fickte wie von Sinnen. Brian schien zu spüren, was in Kurts Körper und Geist vor sich ging. Auch er wurde immer lauter. Sicher würde der Schwarze ebenfalls bald seine Sahne hinausspritzen. In dem Moment zog der Wikinger seinen Schwanz aus Kurts Arsch und löste den Würgegriff um seine Titten. Dann sprang er zwischen seinen Freund und Kurt. Er riss sein Kondom herunter, umklammerte mit der Hand seinen Schaft und stellte sich in Höhe seines Gesichts neben Brian.

Julian war der Erste, der kam. Mit gefletschten Zähnen hielt er seinem Freund den Schwanz unter die Nase. Der öffnete instinktiv den Mund, und in derselben Sekunde schoss Julian zum zweiten Mal an diesem Abend seine dickflüssige Ladung ab – diesmal direkt in den gierigen Schlund des Schwarzen. Während Brian eifrig alles schluckte, spritzte auch er ab. Der Saft bildete auf seinem Sixpack einen wahren See. Sein weißes Sperma sammelte sich an der eintätowierten Sonne um Brians Bauchnabel und schaffte einen wunderbaren Kontrast zu seiner schwarzen Haut. Nun war Kurt an der Reihe. Er genoss das hier ungemein. Doch er wusste, dass es nur eine Sache gab, die ihm helfen konnte, endlich zu kommen. Er schloss seine Lider und sah vor seinem inneren Auge das Lachen seines Mannes. So war er zumindest in seinem Kopf bei seinem über alles geliebten Kerl. Und bei seinem kleinen, zarten Arsch. Den Kurt immer noch am liebsten fickte. Den er mittlerweile kannte wie seine Westentasche. Er war vielleicht nicht so muskulös und durchtrainiert, aber es war der Arsch des Jungen, den er liebte. In dem er schon so viele Male gekommen war und den er regelmäßig zum Überlaufen brachte. Kais Kiste. Kais Augen. Kais Güte. Das war es, was ihm fehlte. Und schließlich schoss es aus ihm heraus. Er hörte laute Paukenmusik. Ein Wagner-Konzert. Tausend Streicher und einen Trommelwirbel. Er war lebendig. So lebendig. Er, er …

„Jaaaaaaaaaaaaaaaaah!“

Mit einem lauten Schrei spritzte er in Brian ab. Das nicht enden wollende Zucken in seinen Eiern und entlang seines Schafts verriet ihm, dass sich in den letzten Tagen eine Menge Sperma angesammelt hatte. Und das alles entlud sich in dieser Nacht im Arsch des Bodybuilders.

Kurt hatte noch immer die Augen geschlossen und dachte an Kai. Dieser Orgasmus war wie eine Befreiung. Während Kurt in Brian blieb und noch eine Weile weiter zustieß, um auch den letzten Tropfen Sahne loszuwerden, küsste Julian seinen Freund zärtlich. Es war ein schöner Anblick, aber Kurt hatte nun kein Bedürfnis mehr, die beiden bei ihrem zärtlichen Liebesausklang zu unterstützen. Er wollte jetzt nur einen küssen. Behutsam zog er seinen Schwanz aus Brians Arsch und ging ins Bad. Dort entsorgte er das vollgespritzte Kondom und stellte sich vor den Spiegel. Er war nass geschwitzt. Total befriedigt. Und zufrieden.

„Happy birthday, du alter Knacker“, sagte Kurt und grinste sein Spiegelbild an.

 

***

 

Hoffentlich ist sein Handy noch an. Bitte heb ab. Bitte …

Kurts Gebete wurden erhört.

„Hallo?“

„Ich bin’s.“

„Hey, mein Captain.
Ich war nicht sicher, ob du noch schläfst. Wollte dich nicht wecken. Es ist doch erst 07.00 Uhr in London.“

„Bin gerade aufgestanden. Ich wollte dir nur sagen, dass ich in Gedanken die ganze Zeit bei dir bin. Du schaffst das, Kleiner.“

„Na, ich weiß nicht”, meinte Kai. „Wie war’s gestern?“

„Danke für dein Geschenk. Aber nächstes Jahr tut es auch ein Zeitschriftenabo.“

Kai lachte. „Hat es sich denn gelohnt?“

„Ja, das hat es. Ich habe danach tief und fest geschlafen.“

„Okay, ich muss gleich rein. Die teilen schon die Blätter aus …“

„Halt!”, unterbrach Kurt ihn. „Eine Sache noch. Erinnerst du dich an unser erstes Rendezvous?“

„Natürlich.“

„Und weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich hätte mein Leben lang nur funktioniert, um irgendwann dafür belohnt zu werden?“

„Ja, klar. Warum? Ich sollte jetzt …“

„Und dass du mich gefragt hast, ob ich schon belohnt worden bin?“

Erneut musste Kai lachen. „Klar erinnere ich mich. Ich muss jetzt wirklich r…“

„Wer weiß, habe ich dir damals geantwortet. Bitte, Kai, frag mich noch mal.“

„Was? Jetzt?“

„Ja. Bitte. Frag mich noch mal.“

„Okay. Also, Herr Professor Medenbacher, bist du belohnt worden?“

„Ja“, erwiderte Kurt. Er ging ans Fenster und sah nach rechts über die Themse zum britischen Parlament und zu Big Ben. „Denn ich habe dich gefunden.“


  



Ein Gruß vom Autor

Immer wichtig – egal, zu welcher Zeit

 

Lieber Leser und Freund von schwuler Erotik,

 

Sex beginnt im Kopf. Und da sind uns allen keine Grenzen gesetzt. Das ist gut so.

Sobald Du Dich aber in der realen Welt vergnügen willst: Sei nicht bescheuert und play safe. Denn Aids ist immer noch nicht heilbar. Dein Körper und Deine Krankenkasse werden Dir auf ewig dankbar sein. Daher: Greif zu! Kondome beißen nicht!
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„Wo lernt man heute noch echte Kerle kennen?“

 


Einen Abend lang treiben Kai und seine besten Freunde durch die nächtliche Stadt, flirten, lästern, lachen – und erinnern sich lustvoll daran, wie sie einander zum ersten Mal begegnet sind: in einer heißen Sauna voller schwitzender Körper und in der aufregendsten Cruising Area der Stadt …
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Eins

Meetings. Briefings. Strategy-Workshops.Was für eine Woche! Auch die schicken englischen Bezeichnungen ändern nichts daran, dass fünf Tage hinter mir liegen, in denen ich mehr bullshit (auch ein schönes englisches Wort) hören musste, als für einen Menschen gut sein kann. Und dann gab es auch noch Föhn, jenes Wetterphänomen, bei dem in München die Temperaturen blitzartig steigen und die allgemeine Stimmung ins Bodenlose sinkt.

Einziger Lichtblick: Freitagabend. Boys’ Night Out. Die Tatverdächtigen sind wie immer dieselben: Uwe, Bert und ich. Drei Freunde Mitte 30, die es sich leisten können, einen ganzen Abend lang mit vollem Einsatz zu trinken. Bis zum nächsten Morgen jedenfalls, wenn ein Blick in den Spiegel beweist, dass man mit Geld zwar viele Gin Tonics kaufen kann, den Neben- und Nachwirkungen aber trotzdem schutzlos ausgeliefert ist.

Wir sehen gut aus, wir sind erfolgreich und smart. In einer Kontaktanzeige würden wir uns so beschreiben: „Fühle mich in Jeans und Smoking gleichermaßen wohl.“ Wir haben tolle Jobs (zugegeben, das variiert nach Tagesform) und Geld genug (was durchaus abhängig ist vom Tag des Monats), um im zickigsten und schwulsten Fitnessclub der Stadt zu schwitzen und beim entsprechenden Herrenausstatter zu shoppen. (Rein theoretisch jedenfalls: Uwe trainiert, Bert kauft ein, und ich leiste beiden gelegentlich dabei Gesellschaft). Wir hören die richtige Musik und haben die perfekte Balance zwischen natürlicher Männlichkeit und relaxtem Snobismus gefunden. Kurz: Wir sind genau die Männer geworden, von denen wir mit 21 Jahren geträumt haben.

Da gibt es nur einen Haken: Die Kinder, die sich heute in dieser Altersklasse bewegen, stehen auf andere Dinge. In drei einfachen Worten ausgedrückt: Nicht. Auf. Uns. Wir sind ihnen deswegen nicht böse.

Wir hassen sie ganz einfach.

„Der da hinten“, zischt Bert und nickt in Richtung eines 25-Jährigen in der obligatorischen Uniform aus tiefsitzender Jeans, hochgezogener Boxershorts und Poloshirt mit hochgestelltem Kragen, „der ist so dünn, der hat seine Organe wahrscheinlich schon zu Lebzeiten für die Wissenschaft gespendet.“

„Den daneben finde ich noch schlimmer“, erklärt Uwe und nickt zu Hungerhakens Begleiter hinüber, der die tiefsitzende Jeans mit einem hervorblitzenden Calvin-Klein-Unterhosenbund und einem hautengen Shirt kombiniert, bei dessen Anblick ich aus den verschiedensten Gründen Atemnot bekomme. „Hängt nonstop im Body & Soul an der Donnersberger Brücke rum und trainiert von morgens bis abends.“

„Gut, dass wir das nicht mehr nötig haben!“, seufzt Bert.

„Haben wir nicht?“, frage ich.

„Nein. Wir brauchen keine perfekten Körper mehr. Wir haben Charakter.“ Er ignoriert meinen zweifelnden Blick und fährt fort: „Der da an der Theke, der hat … Hm … Was meint ihr – wie viel Körperfett hat der noch?“

„Zehn Prozent?“, vermute ich.

„Darf ich unterbieten?“, grinst Uwe.

„Na, da seht ihr es“, erklärt Bert. „Wenn man das Essen sowieso aufgibt, wozu dann den Körper weiterhin mit Magen und Darm belasten? Weg damit! Nicole Kidman hat’s vorgemacht: Du kannst schließlich nie zu reich oder zu dünn sein.“

„Mit einem Unterschied“, werfe ich ein. „Die Kidman ist eine Frau. Und das da“, ich deute in Richtung des Knaben, „ist es nicht.“

„Noch nicht“, gibt Uwe zu bedenken. Wir lachen und stoßen mit unseren Biergläsern an.

„Wo sind nur die Mä-hä-hänner hin“, singt Bert leise vor sich hin, „wo sind sie geblie-hi-bän?“ Er seufzt und deutet in die Runde. „Nein, mal im Ernst. Seht euch um: Es ist Freitagabend. Das Wochenende steht vor der Tür! Gut, wahrscheinlich muss man schon dankbar sein, dass überhaupt noch jemand ausgeht und nicht nur noch per Internet auf die Pirsch geht. Aber eins sage ich euch: Noch vor fünf Jahren hätten wir hier schon vor dem ersten Bier klarmachen können, welchen Kerl wir uns später mit nach Hause nehmen. Und heute?“ Er macht eine dramatische Pause. „Kinder, die ihr Coming-out zwischen zwei Aerobic-Kursen hatten, Madonna für Britney Spears’ Mutter halten – und uns für altes Eisen.“ Er fährt sich mit der Hand über die blondgebleichten Stoppelhaare. „Ich frage euch: Wollen wir so was?“

Uwe und ich folgen seinem Blick, mustern die anderen Gäste –  und bleiben beide an einem Typen hängen, der lässig an der Bar lehnt. Hinter ihm flackern auf einer Leinwand Pornofilme, für die The Pub bekannt ist, und man könnte meinen, er würde nur auf seinen Einsatz warten: groß, offensichtlich durchtrainiert, sonnenbraune Haut, kurze schwarze Haare, ein Goatie und zwei stramme Brustwarzen, die sich gegen das enge weiße T-Shirt stemmen. Um es auf den Punkt zu bringen: lecker!

„Ja, definitiv!“, antworten wir daher zeitgleich wie aus der Pistole geschossen. Einen Moment lang sehen wir uns verblüfft an, um dann in schallendes Gelächter auszubrechen. Bert spielt für zwei Sekunden den Genervten, aber schließlich stimmt er ein.

„Nein, jetzt mal im Ernst – ich verstehe, was Bert meint“, sagt Uwe, nachdem wir uns beruhigt und unsere Biergläser wieder einen Schluck mehr geleert haben. „Wir sind vielleicht noch nicht so alt, wie wir noch werden, aber definitiv auch nicht mehr so jung, wie wir mal waren. Könnt ihr euch vorstellen, dass es mit so einem Bubi Spaß machen würde? Der nicht mehr zu bieten hat als seinen Knackarsch?“

Ich mustere Uwe so unauffällig wie möglich aus dem Augenwinkel – und kann ihn mir mit dem Pornoadepten sehr gut vorstellen. Uwe ist 180 Zentimeter groß, geht zweimal die Woche ins Fitnessstudio, jeden Sonntag sechs Kilometer im Hallenbad schwimmen und hat daher einen harten, wohldefinierten Körper. Seine dunklen Haare trägt es kurz rasiert, was seinen schmalen, aber sehr maskulinen Kopf betont. Wenn er abends ausgeht, verzichtet er auf seine Brille und lässt seine blauen Augen durch Kontaktlinsen blitzen.

Uwe arbeitet bei einer Versicherung und prüft Schadensfälle. Warum er dabei immer einen Anzug in gedeckten Farben anhaben muss, kann er auch nicht sagen. Allerdings gehört Uwe zu den Leuten, die in dezentem Nadelstreifen durchaus scharf aussehen. Heute trägt er eine einfache blaue Jeans und ein weißes Hemd, was ebenfalls spießig aussehen könnte, es aber nicht tut.

Obwohl Uwe oft abgeklärt und vernünftig wirkt, ist er eigentlich ein kleiner Junge, der voller spontaner Ideen steckt. Er ist schlagfertig, schnell, sieht Lachen als seine Lebensaufgabe an und kann dabei brutal ehrlich sein. Wenn er kein Interesse an jemandem hat, lässt er ihn das deutlich spüren; wenn er einen mag, hat man in seiner Gegenwart das Gefühl, dass ständig die Sonne aufgeht. Manchmal nenne ich Uwe meinen Peter Pan – der Junge, der nicht erwachsen wird. Und das auf eine sehr kernige, männliche Art.

Bevor jemand fragt: Ja, ich war mal in ihn verliebt. Ein kleines bisschen jedenfalls. Als ich Uwe das erste Mal sah, trug er ein Lächeln im Gesicht – und sonst nichts. Was nicht ungewöhnlich ist, wenn man sich in der Deutschen Eiche, einer schwulen Sauna, kennenlernt.

 

Zwei

Unter der Dusche hatte ich Blickkontakt mit einem kleinen Blondschopf, der mich interessiert musterte. Scheinbar stand er auf Männer, die knapp 1,90 groß sind, kurze dunkle Haare auf Kopf und Brust haben und denen in guten Momenten eine entfernte Ähnlichkeit mit dem jungen Bruce Willis nachgesagt wird. Ein Vergleich, über den ich mich nie beschwert habe. Til Schweiger wäre mir peinlich. Bruce geht schon klar.

Von den Duschen führten drei Stufen in einen gefliesten, hell erleuchteten Gang. Auf der rechten Seite ging es zur Trockensauna und zum Dampfbad; auf der linken Seite blubberte ein großer Whirlpool, in dem ein paar Kerle mit hungrigen Augen warteten. Als ich hineinstieg, kam ich mir vor wie ein Missionar, der von Kannibalen in die Suppe geworfen wird.

„Hi“, grinste ich in die Runde. Keine große Reaktion, wenn man von einigen möglichst desinteressierten, dabei aber offensichtlich interessierten Blicken auf meinen Schritt absieht. Wie Krokodile, die sich noch nicht entschließen können, ob sie sich auf die Jagd machen sollen. Ich widerstand dem Reflex, die Beine übereinanderzuschlagen, um meinen nicht ganz so kleinen Freund in Sicherheit zu bringen.

„Hallo“, sagte eine Stimme neben mir; der kleine Blonde war mir  gefolgt. Er saß auf dem Rand des Whirlpools und sah auf mich hinunter. „Du warst gerade so schnell weg, da konnte ich mich nicht mal vorstellen.“ Er strahlte mich an.

Na super, dachte ich. Einer, der reden will. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Nicht, dass ich prinzipiell etwas dagegen hätte, aber in Taxis steige ich schließlich auch nur ein, um irgendwohin zu kommen, und nicht, um mir die Lebensgeschichte des Fahrers anzuhören. In die Sauna gehe ich, um für 17 Euro ein Handtuch und die Chance auf zwei, drei nette Ficks zu bekommen. Nett plaudern konnte ich auch anderswo.

„Bist du oft hier? Ich habe dich, glaube ich, noch nie gesehen“, plapperte der Blonde ungerührt weiter. Er war eigentlich ziemlich süß: klein, schlank, mit einem festen, nahezu haarlosen Körper – abgesehen von der dunklen Ameisenstraße, die sich verführerisch von seinem Bauchnabel abwärts schlängelte und unter dem Handtuch verschwand.

Die anderen Typen im Pool musterten ihn unverhohlen: eine dicke Tunte mit wulstigen Lippen und Akne, ein muskelbepackter Südländer mit leicht vorstehenden Zähnen und ein Rothaariger, der mein Vater hätte sein können. Dieser griff wenig unauffällig zwischen seine Beine, brachte seinen Schwanz in Habtachtstellung und räusperte sich nachdrücklich. Zumindest eins der Krokodile schien also beschlossen zu haben, dass es Zeit für den Angriff wurde.

Ich brauchte nur eine Sekunde, um mich zu entscheiden.

„Willst du reden – oder rüber?“, fragte ich den Blonden. Der grinste breit und stand auf.
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